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das ganze Wk b e s t e h t aus 

5 (fünf) Reihen 

von je 

6(sechs) Bänden 

und zwar aus de* 

1. Eeihe = Band Ia) bis Band Via).in originaler Maschinen- 

schrift 

^^Salh eti B«ndlb) bis BandVIb)isls 1. DMtohsohlag 

3. Heihe = Band I o) bis Band VI c)t2. Burohsohlag 

4. Belhe = Bandl d) bis Band VI d), 3. Burohsohlag 

5»Eeihe = Band I ,) bis Band VI „ 4 . (und letzterjDurohsohlaj 













































V o r w o r t 


Es war um 1937*Da begann ich nach chronistischen Nachrich- 
riehten über meinen neuen Lehrort Waldstetten zu suchen.Lei¬ 
der fand ich dabei noch keine DorfChronik,wenn auch immer 
schon feuvor recht warmherzige Interessenten für die Heiraat- 
kuhde des Ortes hier gewirkt hllten. 

Darum begann ich mit dem Zusammensuchen von Urkunden*Akten 
& mündlichen Schilderungen über die Vergangenheit unseres 
Orts.Soweit mein Hauptamt es zuließ»durchstöberte ich das 
hiesige Rathaus- & Pfarrarchiv & wohnte dazuhin noch eine 
Woche in Degenfaid,um die dortigen Archive durchzuschauen, <*> 
Dann verschlang der Il.Weltkrieg miijseinen vielen andern 
dringenden Hebenarbeiten alle Zeit;die Chronikarbeit mußte 
ruhen. 

Erst nach 1945 führte mich dann die Lust nach neuen Nach¬ 
richten in das Stadtarchiv zu Schwab. Gmünd,wo mir Herr Stadt| 
arvhivar Albert Deibele jahrzehntelang rechtjeatgegeiikommend 
an die Hand ging.Doch war Waldstetten leider nie ein Teil 
der Reichsstadt Gmünd;so war für das Rittergut Wa. die AusbeuJ 
teport nur spärlich. 

fla Wa. immer schon bis 1672 Rechbergisoher Herrschaft zuge¬ 
hörte, so ging meine tägliche Fahrt in deren Schloß nach Bonz-I 
dorf,wo ich wohl die Stammbäume der verschiedenen Adelszwei— 
ge vorgelegt bekam,aber an keine Urkunde oder etwa Akten her| 
ankam. 

Mehr Glück hatte ioh im Staatsarchiv Stuttgart & in dessen 

. . <t ... 

Filiale Ludwigsburg,wohin ich je einige Wochen in den Ferien 
pendelte. 

Nach diesen jahrelangen Fahndungen begann ich dann i 960 mit 
der Niederschrift des I.Bandes der "Großen Waldstetter Orts¬ 
chronik " ,dem jedjährlich ein weiterer folgte.Dies ging stilll 
& geheim vor sich,bis dann von außen Sand in das Triebwerk 
der Weiterarbeit gestreut wurde.Durch weitere unliebsame Vor-| 
kommnisse wurde mir die Freude an der Chronikarbeit sehr ge¬ 
trübt. Immer wiederkehrende schwere Krankheitsrüekfälle brach-l 
ten in den letzten Jahren schließlich das ganze Chr 4 nikgescEt| 
zum Stillstand«kurz vor der Ära Napoleons. 

Nur mit grSßter Mühe konnte ioh zuletzt wenigstens die Ein¬ 
lei tungs- & Schlußblätter der Bände doch noch fertigen.Doch 
fehlen die Seitenzahlen in Tinte,auch das Orts-,das Sach- & 
Peronenregister.Leider! 










































Bei der Abfassung der Chronik stand nie die Absicht vor mir, 
ein gedrucktes Chronikbuch für jede Familie zu schaffen; d«m 
dazu müßten weitere Forschungen geleistet werden.Sondern ich 
wollte möglichst viele Urkunden & Akten zur Chronik unseres 
Qrt sjaus schöpfen,um so eine tragbare Grundlage hü einer soli- 
denprtschronxk zu schaffen.Meine Arbeit war also zunächst 
nur Grundlagen-Forseh m n g,ura nach Fortfüh¬ 
rung bis suai Heute,daraus dann das gedruckte Waldstetter 
Dorfbuch als Kern heraussuschälen. 

Gleichzeitig beseelte mich nebenhea/auch der Gedanke,der 
schulischen Heimatkunde eine Hai^reichung zu geben:Darum 
bettete ich alle örtlichen Vorgänge in die große Landes- & 
Beichsgesohichte ein,um die Zusammenhänge sichtbar zu ma¬ 
chen, damit der Lehrer nicht bei jedem ortschronistischen 
fhema zuerst stundenlang Vorstudien in allgemeiner Geschich¬ 
te machen müßte.wenn dadurch das ganze Werk etwas umfang¬ 
reich geworden ist,so kann das nichts schaden;denn Weglassen 
ist gewiß leicht,aber itfeues,das fehlt,hinzuzufügen,bekannt¬ 
lich ungleich schwerer. 

Leider war es mir auch nicht vergönnt,einen Uachfolger zu 
finden ,um ijjn noch sinzuarbeiten;aber die heutige Zeit ist 
ja nur in die Zukunft vernarrt & bedenkt nicht mehr,daß sie 
auf den Schultern der Gewesenen ihre Grundlage ha t I 
So /miß auch vieles unausgewertet bleiben,was in Gabelsberger 
^tenographie in vielen Zettelkästen eingeordnet ist. 


Frühjahr l97o 


Der Verfasser 
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2 e i t a b 


c h n i t t e 


4 der verschiedenen 
Bände 

Band I: 

Frühgeschichte bis Bpät-Alemannien 
Früh—8hristentura im FrUh-julittelalter 

Band II: 

.Erster Adel auf unsejrer Gorfmarkung(im Ohiistental) 

Unser Adel auf dem Bichhölzle 
Entwicklung unserer Kirche bis 15oo 

Band IIIi 

Neuzeit:keformation & Gegenreformation 
Pfarrei Waldstetten 15oo- 17oo 

Bürgerliche Gemeinde »'ald.sti.tten l!?oo-17oo 

Band IV: 

(Fortsetzung von Band III; ) 

Berufsstände in «»aldststten 15oo -17co 
Bauernkrieg,dreißigjähriger Krieg 
Nachkriegszeit bis 1700 

Band Vs 

Herrschaft Ellürangen 17oo - 18oo 
Weltliche Gemeinde Waldstetten 17oo - IBoo 

Band VI: 

Kirchliche Gemeinde 17oo - 18oo (NB!Leider nur der3e$inn!) 
(Napoleons politische Feldbereinigung bei uns...(NB!Fehlt!) 
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Seiten¬ 

zahlen 


Band I y Inhaltsverzeichnis 

e • « » « »e* ** « *••«**• 

* 

Alter der Siedlung Waldstetten 

"Von den frühesten Menschen unseres Heimatlandes(noch 
vor der Gründungszeit unseres Dorfes) 

Die Zeit der Kelten 

Das Einrücken germanischer Landsucher in kelti¬ 
sches Gebiet 

Entstehungsweise der Urkeltensiedlung Waldstettens 
Bildung einiger ürgehöfte 

Die Römer erobern das Keltenreich & werden so auch 
die Herren unseres Heimatlandes 

Provinzielles Kulturbild zur Seit der BeMHKttiittiMM 
Setzung durch die Römer 

Schicksal der Waldstetter Ürgehöfte unter der 
römischen Fremdherrschaft 

Die Alemannen erobern unser Heimatland & bauen es 
zu ihrem eigenen Vaterlande aus 

Kultur des Alemannenvolkes 

Grundlagen des Aufbaus vom Alemannenreiche 
(Früh-alemannische Gaueinteilung) 

Wie die Alemannen ihr neuerobertes Land besiedeln 

Schicksal der Römer nach Besiegung durch die Alemannen 

Hartes Los der Waldstetter Ürgehöfte um 26o n.Chr. 

Das Alemannenreich kommt unter die Herrschaft 
des Frankenstammes 

Die hochalemannische Gaueinteilung 

Von den Franken,unsern Oberherren seit 536 

Fortschreitende alemannische Besiedlung unserer 
Heimat bis in die Zeit der Gründung der Urdörfer 

Weiterentwicklung unserer heimischen Gehöfte bis 
zu ihrer Zusammenlegung zu e i n e m Dorf 

Gründung des Dorfes"Uualahsteti"(Waldstetten) 

(Um 7oo nach Ohr.) 


»«aldstetten, ein Dorf im Herzogtum Al ernannten 


Die ersten Strahlen des 
nach "Baden-Württemberg" 


Christentums fallen 


Alernannten oder Schwaben wir« ein christliches Land 
^on den Drkirchen im Alemannenland 
Die Urkirehe für unser Waldstetten 
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26 

31 

33 

41 

47 

50 

6 o 

62 

72 

77 

8 o 

82 

87 

9© 

96 

98 

1o4 

1o8 

116 

119 

122 

125 
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Band 2 


Inhaltsverzeichnis(Eortsetzung) 

* 

Die allerersten christlichen Bewohner in Waldstetten 134 

Die Chris tentalsage »als Quelle zur 
Christianisierungsfrage unserer Heimatgegend 136 

Erstes Gotteshaus (Kapelle) im «aldstetter TaJ.e 141 

Die kirchliche Organisation im alemannisch-schwä¬ 
bischen Missionslandi 
das Bistum Kons tanz 

und Augsburg 143 

Geislingen»unser^hsimisches Landkapitel 149 

Unser Heiraatlnad Schwaben(Alemannlen) 

zur Zeit der Karolinger 152 

Die karolingischen Grafschaften in Spät-Alemanien 

oder Schwaben 154 

Starke Änderungen des heimatlichen Bodenrechts durch 

das Aufkommen des Lehenswesens 157 

Grundherrliehe Lasten unserer «hmen durch das 
Lehenswesen 

Ständische Veränderungen durch die Entwicklung 

vom Obrigkelts- zum Lehensstaate 167 


Anmerkungen über die Fundstellenzu den 

einzelnen übersehrIften* im Anhang Blatt 1-4 
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Seiten 

zahlen 


Band II? 

* 


Inhaltsverzeichnis 


Erster Adel auf unserer heutigen Dorfmarkung 

Die erste Niederlassung der Herrn vom Rothen 
Löwen 

Das Ursprüngliche Herrschaftsgebiete Stammbesitzungen) 
dös Hauses vom Rothen Löwen 

Weiterentwicklung des Herrenhofes zum Meierhof 

Die erste Burg der Herren vom Rothen Löwen auf dem 
kleinen Rechberg(=Rechbergle):Wachtturm- 
Hügel-Burg 


Erste Steinburg der Herren "von Rechberg & Rothenlöwen' 

Gründung des zweiten Herrenhofs der Rechberge: 
des Hofe* "Reiterle* 

Errichtung der Granegg-Burg und Besiedlung derselben 
durch einen Bruderast der Herren von Rechberg,bzw. 
einenSchwesternast dieses Geschlechts 

Ausolick aui d ie deutsche Geschichte im Hochmit— 
teialter 

Unsere Heimat ein feil des im Hochmittelalter neu 
entstandenen Stammesherzogtums Schwaben 

Wichtige heimische Adelsgeschlechter zur Zeit 
des Hochmittelalters 

Unser benachbartes Kaisergeschlecht:die Staufer, 
zugleich letzte Stammesherzöge von Schwaben 

Umzug der Herren von «echberg & Rothenlöwen vom 
üechbergle nach dem HohenBUtomfiam-Rechberg 

Fortentwicklung der Hohenrechberger Herrschaft auf 
ihrem zweiten” Stammsitz im Hochmittelalter 

Liste der regierenden(Majorats^) Herren des 
Hauses Rechberg/Rothenlöwen 


191 


2T7 


Das Bild unseres Heimatdorfes zwischen 7oo bis etwa 1000 219 

Weilerstoffel,eine fochterSiedlung von 

Waldstetten ausgehend 223 

Ende der «itterherrlichkeit auf dem Rechbergle 227 

Weiterentwicklung der w Herrschaft Granegg" im Christental 228 

Entstehung der beiden Rode**Siedlungen:a)Hof zum fanner 
(obere Schwarza/Tannweiler), b)Thannhof (bei Stoffel) 23o 








































































233 

237 


24o 


243 


oohicksal des Dorfes Waldstetten Im Hoohmittelalter 
Erbauung der allerersten Burg auf dem Eiehhölzle 

teSSÜ SiohhSlzlefbu?g WaldSte tten * Besitzung 
Eiohhölzle Sten Waldstetter Burgvögten auf dem 

ira ‘' hrlat#ntal an den 245 
Entstehung & Frühzeit der Stadt Schwäbisch Gmünd 25o 

lm f IooSStt^ullt« l8t6ntUmS ZUr illttagshöhe 

255 

Vermutlich 2. & 3. Gotteshaus in M Walachsteten tt 259 

Entstehung einzelner Mittelpunktskirohen und die Ab¬ 
trennung von einzelnen Landpfarreien 2 65 

Entstehung unserer Landpfarrei Waldstetten 266 

« r f e ? * • 1 n "kirohe in Waldstetten 
(wohl das 4 . Gotteshaus im Ort) 2gg 

Uchaffung des 1. Pfarrhauses & des 1. Pfarr(Dauern)hofs 271 
Keohte & Pflichten unseres’Kirchherrn" von Hause Hechberg 272 

”Pflrjel" Ue »äldJtetten nl3Se ±n der neu erriohte ten 

275 

Kirchliche Abenddämmerung im Spätmittelalter < 13 - 15 oo) 279 

^ d8r Wald ^etter Pfarrei 

288 

Srbauung unserer 2. Steinkirohe(um 143o) 295 

Unser 2. Pfarrhaus 4 weiteres vom Pfarr-Bauernhof 3oo 

<ÄrÄ ,sii8,,,ta «« Adei - 

Stiftung der Kaplanei Falkenstein a.d. Brenz 

auIgehendSS e Mittelalterr tS ° hen Srenzen zur Zeit des 
^Kothenlöwen^is^um^End^des^Mittelalters 11 


3o3 


312 


315 
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Das Territorium der Herrn von Reohberg vom Ende 
der Staufe»(1268) bis etwa um 15oo 

Die jeweiligen Besitzer & Bewohner der Burg 
Hohenrechberg s mm bis tun 16o§ 

Herren <& Eigentümer unserer Heimat Waldstetten.bzw. 
desRitterguts Waldstetten bis um 15oo 


326 


Der Reiohs—herr <& Landes—herr für Ws» im Spätmittelalter 327 


Unsere Adelsfamilien auf dem Eichhäülzle 
bis gegen Ende des Mittelalters 


333 


Waldstetten als bürgerliche Gemeinde im Spätmittelalter 336 

344 


Unsere Tochtersiedlung Stoffel & unsere ältesten 
Aushöfe im Spätmittelalter 


Verhältnis des Hauses Rechberg zur Nachbar- 
Reichsstadt Schwäbisch Gmünd bis um 15oo 

Jähes Ende der Burg auf dem Eichhölzle 1449 

Vor dem Tor in die Neuzeit! 


Anmerkungen zu den Runsteilen bei den einzelnen Überschrifte: 
siehe im Anhang Blatt 5-9 
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Bas<| III 


M 


Inhaltsverzeichnis 


Keligiöse Neuerer beunruhigen unser christliches Volk 

Abfall zur neuen Lehre fern & nah 
Einführung der Eeformation in unsern benach¬ 
barten Reichsstädten (ohne Gmünd!) 

Fanatische Einführung der Eeformation in unserem Nach¬ 
barland© Württemberg durch seine Herzöge 

Warum sind verschiedene Nachbarorte g nz evangelisch 
und andere religiös gemischt? 

Vielmaliger Glaubenswechsel im Kloster Lorch(als 
typisches Beispiel!) 

Warum sind dennoch so viele unserer Nachbarorte 
katholisch geblieben? 

Warum unsere Heimat Waldstetten noch katholisch 
geblieben ist? 

Gefahr zur Eeformation von Tannhof & Tannweiler 

Die katholische Aufwärtsbewegung oder 
die Gegenreformation 

Unser Dekanat(Landkapitel) in der Keforraationszeit 

Allgemeine Verhältnisse der Pfarrei Waldstetten 
im Heformationszeitalter 

Veränderungen im Wa* Pfarrsprenge1 von !5oo - 17oo 

Veränderungen des pfarrliohen Pfründeinkommens 
während der beiden Eeformations—Jahrhunderte 

Bedeutende Pfarrherren in Wa. &ikre Amtsverrichtungen 
in dieser Zeit 

Schicksale der Laurentiuskirche bis um 17oo 

Gottesdienst & religiöses Leben in dieser Zelt 

Die Helligenpflege Wa. in dieser Zeit 

Von den Gütern des Hl.Laurentius zu Wa.(um 15 -17oo) 

Ergänzendes über das Pfarrhaus & die Nebengebäude 
de3 Pfarrhofs für die Zeit von 15oo - 17oo 

Entwicklung der adeligen Wallfahrts-Enklave auf dem 
Eechberg bis zum ständigen Benefizium 

Überschau auf die bedeutendsten weltlichen Ereignisse 
in unserem deutschen Vaterlande(15oo -17oo) 


412 
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Band III / 

====== / 

' 

TerritorialfUrsten & Reiohsritter in den beiden 

ersten Jahrhunderten der Neuzeit 449 

nichtige Sitz® der Herren von ßeohberg in unserer 

Nähe zur Zeit Äftin Luthers 451 

Bas Haus a eehberg Je seine Neuerwerbungen in den 

beiden ReformationsJahrhunderten 459 

Die herrschaftliche Verwaltung des Ritterguts 
Waldstetten von 1449 bis um 1613 460 

Waldstettens adelssitzlose Zeit 1449 BMÜ - um 1615 462 

Unsere neue BorfHerrschaft ab 1613 & ihre Ahnen 464 

Vom"Bauherrn" unseres "Schlößchens" 465 

Beschaffenheit des vorgesehenen Bauplatz-Geländes 

für das Schlößchen 467 

Übersicht über den Gesambauplan des Gebäude-Komplexes 
für das neue Schlößchen 469 

Errichtung der Nebengebäude für das kommende 

Schlößchen 470 

Bie Erbauung unseres Schlößchens im Thierich 

zwischen 16 o 5 und 1616 477 


Güter unseres öchloßgut—Bauernhofs 

im Sohlößle um 163o 402 

Unsere neue Schloßfamilie im "Sohlößle" 484 

Herrschaftliche Bedienstete im "Sohlößle" 486 

Unsere herrschaftliche Ortsverwaltung bis 1672 489 

Das Vogtamt im "Sohlößle" 491 

Bas Rittergut Waldstetten unter Gravenegg*scher 
Landeshoheit 1672 - 1699 495 

Ein Blick ins Leben der Gemeinde Waldstetten um 162o 498 


Anmerkungen über Fundstellen zu den einzelnen 
Übersehriften(Siehe Anhang 


Blatt Io-14 





































































Band IV . 

Inhaltsverzeichnis 


heben & freiben unserer Dorfbevölkerung bis etwa 

aum Dreißig!ährigen Krieg 1618 513 

Die Bauern u&serefr Orts erleben besonders 

den großen Bauernkrieg 1525 522 

Bäuerliche Lebensweise im Dorfe W&ldstetten(t5 - 17 oo) 539 

Einzelne Blitzlichter durch Urkunden um 15 - 17 ooi 552 

a)auf die Weiderechte 552 

b/'aujff die herrschaftlichen Wasserrechte 560 

c/auf die Wald— & Jagd-Eeehte 555 


Die ersten "richtigen" Handwerker in Waldstetten 15 - 17 oo 57 o 

Blick auf unsere Weiler & Einzelhöfe in der 2eit 15-17oo 574 

Unsere Heimat Waldstetten zur Seit des 

Dreißigjährigen KriegesC 1618 -1648) 539 

Die 50 Jahre nach dem 3 o-jährigen Krieg 

in unserer Heimat ' g 0 7 


Anmerkungen zu den Fundstellen fUr die einzelnen 
Überschriften im Anhang Blatt 15 - 17 
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Band V % 


Bas Jahr 1?oo,ein Wendepunkt in der Waldstetter 
Dorfgeschichte 617 

Verkaufsbrief des Ritterguts Wa. von den Herren von 
Graveneck an das Kapitel Ellwangen 

vom 18. Beaember 1699 zu Bglingen 619 

Welche Bewandtnis hat es mit dem "S t i f t s— 
kapitel* Ellwangen 622 

■ . 

Und mit dem Ritterkanton Kocher um 17oo ? 629 

Weitere besondere Brägen zum Besitzwechsel des 
Ritterguts Waldstetten 1699 63o 

a) warum wurde Wa. nicht an das Domkapitel Augsburg 

oder Regensburg weiterverkauft? 63o 

b) Warum aber war gerade Ellwangen Liebhaber für 

unser Rittergut? 63o 

Warum kaikwa. 1699 nicht wieder an Rechberg zurück? 631 

Das Territorium der Fürstpropstei Ellwangen von 17-18oo 633 

Unsere Landesherren im 18.Jahrhundert* 

die Fürstpröpste zu Ellwangen 635 

Franz Ludwig von der Pfala BeuburgC1694 -.1732) 635 

Franz Georg,Graf von Sohönborn(1732 -1756) 636 

Anton Ignatz,Graf Fugger von KirchbergC1756 -1787) 636 

Clemens Wenzelaus»Prinz von Polen (1787oder 1777 -18o2) 637 

Allgemeiner Blick auf das Kaufobjekt*das Rittergut Wa. 639 


Bemerkenswerte Punkte im Grenzverlauf 


des Kitterguts Waldstetten 643 

Der Sclößles-B a u e r n h o f um 175o oder 
die herrschaftlichen Schliß- & Domänengüter 645 

Des Hl. Laurentius Gü ther(=Kirchengliter um 175o) 652 

Dtö.(=Pfarrgüter um 175o!) 653 

Beschreibung der M denen Untertanen zustehenden 
steuerbaren Güter(Stichjahr 1759 V 654 

Ungefähre Gesamt-markungsfl&che des Ritterguts na. 1759 660 

Die örtliche Verkörperung der fellwanger Kapitel- 
herrschaftiDas Waldstetter V o g t a m t 661 

Ernennungsurkunde des Vogts Eberle & anderen 661 

Tabelle der Am tstaxe ^Gebührenordnung!) 668 

Reihe der ellwangischen Vögte in Waldstetten 670 

Besoldung unserer ellwangischen Vögte 671 


Geschichte der Gebäude unseres Schloßhofs im 
Schlößle während des 18.Jahrhunderts 



Schicksal der Wa. Schloßhofguter während loo Jahren 


672 

678 









































681 

685 


Das »a* Vogtamt beantwortet die "General-Fr gpunkte "1749 


Besitztum (^er Waidstetter Teil-Orts gemeinde mm 1749/5o 

Weitere Einzelhei ten zu unserer Commun(=Teilorts)genieinde 
Waldstetten unter der Bllwanger Herrschaft 686 

Erster Eingriff in die altgewohnte Allmand-Ordnung 689 

Häuser & Gebäu im Ortsteil Waldstetten um 175o 691 

Von der Bevölkerung des Hauptorts Wa. im 18.Jahrhdt. 695 

Einzelbemerkungen zur heimischen bäuerlichen Welt 

unterm Kapitel Bllwangen 695 

Die Wa* Lehensverhältnisse während der ellwg. Herrschaft 698 

Wörtliche Abschriften aus dem Alten Uüterbuch von 1759» 

Das Hofgut Gallenbaur 7 o 2 

Besonders auffällige Lasten der Untertanen um 1759 7o4 

Kurzdarstellung der verschiedenen örtlichen 
Lehenshof ~Arten(1759) 7o5 

Streit der Wa« & Stoffler Einspflichtigen mit dem 

Spital Schwab* Gmünd 1739/4o 7©6 


Unsere örtlichen Handwerker im 18. Jahrhundert 711 

Die Coiwneroibilien( Handel & Gewerbe) in der Teil¬ 
gemeinde Wa.zwischen 17 -18oo 715 

Die Adlerbrauerei 715 

Die Bachmühle(von Hannß Kapsar Scheuerlen) 717 
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der Siedlung Waldstetten 


Jeden Menschen interessiert sein eigener Lebeas- 
lauf.hr kann darum auch die wichtigsten Daten daraus mit Leich¬ 
tigkeit frei aus dem G@dächtni@jähgeben. 

Auch eine Gemeinde ist ein Volkskörper,dem nicht 
geringeres Interesse entg geng®bracht wird#Doch fragt man nach 
ihrer Geburt,so erfolgt nur recht selten die schlagfertige Ant¬ 
wort in fag,Monat & Jahreszahl.Senn ein "Geburtsregister " oder 
"Taufbuch" von Dörfern & Städten gibt es ja nicht.Immerhin aber 
gibt es doch den Fall,daß eine Siedlung auf die Frage der Ent¬ 
stehung mit genauen Zahlen antworten kann.Allerdings sind das 
mehr jüngerefihründungen.So nennt Ludwigsburg als Tag seiner Grün¬ 
dung den T. Mai 17o4»an dem nämlich der Grundstein zum Schloß 
gelegt wurde.^nd die Gemeinde Feldberg im Schwarzwald konnte 
er t am 1. April 1959 ihren 2o. Geburtstag begehen. 

In solch glücklicher Lage befindet sich unser Hei¬ 
matort Waldstetten keineswegs?Denn keine Urkunde meldet uns den 
Tag,den Monat % das Jahr seiner Entstehung.Sein Uranfang inst 
leider in geheimnisvolles Dunkel gehüllt;denn auch der Volksmund 
weiß nichts davon zu berichten. 

So müssen wir auf indirektem Wege versuchen, das 
Alter unseres Dorfes zu erschließen.^«* in der Tat fehlt es nicht 
an Hilfsmitteln,auf Umwegen doch ans Siel zu kommen.*** bietet 
sich uns die vergleichende Sprachwissenschaft an,welche durch 
Zergliederung & Deutung der Flur- & Ortsnamen dennoch Licht in 
die Sache zu bringen verpucht,und auch die moderne Forschung 
über die Siedlungsgeschichte will unf dabei behilflich sein,eine 
Aufhellung des Lebensalters von Waldstetten zu erreichen. 

Schauen wir so zunächst auf die Schreibweise 
unseres Ortes zu den verschiedensten Z e ften!Wir finden ,daß 
sie durchaus nicht einheitlich & nicht immer gleich ist,So wird 
das heutige Waldstetten im Kreise Balingen 795 nach Christus 
geschriebenjUualahsteti 1 »gesprochen Wala^steti.(Und diese 
Schreibweise dürfen wir wohl auch für unsern gleichnamigen Hei- 
ma^ur iur diese alte Zeit in Anspruch nehmen!).In der bis Jetzt 

t 75 laUtet di * Solur * lbw » t »««ä»li*».t.» a )jin der 
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1357 Walhenstctten,1386 Waldstätten,147o Waltstetten,16©2 Wald¬ 
stet t n etc.Also kann man sagenses ist eine fast ganz beliebige 
Schreibweise,wie der Barne zu Papier gebracht wurde.Doch darüber 
dürfen wir uns keineswegs beunruhigen.Denn auch die Universitäts¬ 
stadt Tübingen z.B. habe im Laufe der Zeit nicht weniger als 

/ ä \ 

20-25 verschiedene Schreibweisen erlebt 4 '* &udera ändert ©ich ja 
auch selbst heute noch manchmal iMnuft die Schreibweise de* Hamens 
■gon einzelnen Orten.U"m so mehr dann erst in einer Zeit,in der 1Ü 
fast niemand des Schreibens & Lesens kundig war,außer den Geist¬ 
lichen & die deswegen damals wohl meistens zur Aufnahme von 
Urkunden gebeten worden waren.Der Verfasser eines solchen Schrift 
Stucks mußte nun gewiß oft zum erstenmal die vernommenen Laute 
der Hamen in die Schriftzeichen übersetzen!ein anderer Schreiber 
aber meinte vielleicht andere Laute zu hören & schrieb dann nach 
seiner Meinung"richtiger" den Hamen eben auf seine Weise.So ist 
die oft starke Abweichung in der Schreibweise von ein & dem¬ 
selben Ortsnamen zu erklären. 

Trotz all der Verschiedenheit in den einzeln** 
Buchstaben aber zeigt der Name Waldstetten doch stets & immer 
eine Zweiteilung.Dadurch erweist sich da* Harne als eine Zusam¬ 
mensetzung & zwar nach dem so verschieden geschriebenen Bestim¬ 
mungswort "Wald” als dem vorderen Teil & dem mehr gleichblei¬ 
benden &rundwort"-stetten" als dem letzten Stück des Ortsnamens. 

Den Sinngehalt eines jeden dieser Wortstücke gilt 
es nun im folgenden zu erschließen! 

Beginnen wir mit dem Grundworf-stetl oder -Stet¬ 
ten”! Darnach dürfen wir unsern Heimatort einordnen in die Reihe 
all der andern "Stetten-Orte",über deren Entstehung die Albve# 
reins-Jubiläumsausgabe von 1938 schreibt:".•.Die Anfänge unse¬ 
rer ältesten wür11erabergisohen Dörfer stammen aus der Zeit der 
schwäbischen(alemannischen ) Landnahme(Beginn des 3*Jahrhunderts 
n.Chr.).Fast alle haben die Endung "-lagen*.Mit dieser Endung 
ist vorn von ihr zugleich ein Personenname verknüpft}es ist je¬ 
weils der Harne des Führers oder des Sippenhäuptlings.der damals 
immer an der Spitze von einer"Hundertschaft" stand*'.••"«Ein 
solches Urdorfistst wohl unser Nachbardorf Henningen im Lauter¬ 
tal, auch Geislingen-Altenstadt,dann Iggingen etc. Ihre Markungen 
waren ursprünglich offenbar recht weit & groß & umschlossen das 
beste Land. "...Auf diesen großen Urraarkungen entstanden dann 
wohl bald neue Dörfer,die von der Jungmannschaft des Urdorfes 
gegründet worden sind.Oft sind diese "Tochterdörfer" schon aus 
ihrem Namen als solche zu erkennen .Es sind dies eben die vie- 
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Namen auf s te. tten" • • •* 

Auch die ältesten Einrichtungen der einst übli¬ 
chen uralten "Weideordnung* weisen auf ehemalige Zusammenhänge 
hin & erhellen manche Verhältnisse.Denn gerade aus den ältesten 
Weiderechten her erfahren so manche Orts- & Flurnamen eine ganz 
bezeichnende Beleuchtung & Erklärung.Demgeiaäß schreibt auch J.Bit« 
zer in "Entstehung von württembergisohen Or t schaf ten"^.Die 
ursprünglichen Viehsammelsteilen waren die allmählich zu örtsehal 
ten herangewach.senen "-Stetten”.Diese entwickelten sich naturge¬ 
mäß aus Stand- & Lagerplätzen für Viehherden...lasser gehörte vor 
allem zu solchen "-Stetten",ebenso einige Hütten zum Unterschlupf 
& für die Sennerei....Etwa im 6. & 7* Jahrhundert werden sie der 
Mehrzahl nach zu Ortschaften herangewachsen sein..«"So ist also 
das Grundwort "-stetten" unseres Ortsnamens zu erklären als eine 
Unterkunftsstelle für das Vieh.Daß dabei die Nähe von genügen¬ 
dem lasser (Bäche) mit Vorliebe gewählt wurde »ist leicht ver¬ 
ständlich, & diese Eigenschaft ist für unsern Siedlung®platz Wald¬ 
stetten j auch ganz zutreffend.Es ist auch von solch einer hasse* 
stelle durchaus glaubhaft,dß sie dorfbildend gewirkt 
haben mag wegen ihrer Wichtigkeit als Tränkstätte für das Vieh. 
Hier mußten u nterkunxtsräurae oder doch wenigstens eingezäunte mskm 
oder trocken-ummauerte Flächen für das Weidevieh vorhanden sein. 
Man denke nur an die Unbilden der Wi1terung(Gewi11er) oder an die 
Insektenplage ( .Bremsen & andere Quälgeister).So hätten also einst 
die Hirten unser Waldstetten gegründet als einen ausgesuchten Sied 
lungsplatz zur Unterkunft für sich & ihre Herden. 

Nun aber ist unsere Ortsmarkung durchaus nicht 
arm an Flurnamen »die auf die uralte Weidewirtschaft 
hindeuten & welche einst für die Ur-Siedler eine ausschlagge¬ 
bende Bedeutung hatte*Mit Hilfe dieser vielen Flurnamen kann man 
sich noch heute ein ungefähres Bild von den alten Weidegebräu¬ 
che in unserer Heimat machen.So lesen wir auf unserer Flurkarte 
die Namen"Eichhalde" ä"Eichhölzle",auch wenn heute dort keine Eich 
bäume mehr wachsen)die Namen beweisen aber,daß es bei uns in alter 
Zeit zahlreiche Eichewälder gegeben hat,die eine fette Eichelnah¬ 
rung zur Mastaufzucht der Schweine lieferten,welche einst als 
Weidetiere gehalten wurden. Dann hielt man in alter Zeit Ziegen 
oder "Gei®en",deren Weideflächen dereinst am "Geißberg" gewesen 
sein mögen.Die Schafe haben vor allem auf der "Schafwiese" ihr Fut 
ter gefunden.Vor allem aber hielten unsereUrSiedler das Rind,bei 
dem mg« dem Namen nach verschiedene Altersklassen unterschieden 
hat.So nannte man das Jungvieh einstens das "Galt"-vieh,wozu 








Karl Ehmert einleuchtend erklärt:.keltisch "Gal-t" Meß ro¬ 

manisch Galt mit dem Sinn von Jung vieh.Im Mittelalter wurde 
dies s romanische "&’* zu dem deutschen "K", so in Kalten Feld,Kal¬ 
ten Markt»Kaltental etc. So hat das Kalte Feld seine Hamen von 
der Verwendung als Hirfenland,nämlich als Viehweide für das Galty 
d.h. Jungvieh..."Und der"Kalte Karkt"in ElIwangen wäre nichts an¬ 
deres als der "Jungvlehmarkt" .Auch die von ältesten Ortsbewohnern 
noch heute ang wandte Besfetonung des Portes "Kaltes Feld" auf der 
allerer ten Silbe kann diese Deutung des Sinnes als "©Bitfeld", 
d.h. Jungviehweide nur bestätigen.Das weibliche Großrind,nämlich 
die "Kühe"»hießen ganz frühe allgemein"Tier"jdieses Wort ist in 
unserer Markung mehrfach nachzuweisen.Es steckt in den Flurnamen 
"Thierbach", "Thiergartr-nWflBK81MilllMMi8ü8MiiW 

und in "Thierich" oder"Thierig" oder"Thierek",das aus ältester 
Zeit überkommen ist.Ganz ursprünglich verstand man nun unter 
"Tier" zuerst das "wilde Tier"»vor allem aber das weibliche Wild, 
im Gegensatz zum eigentlichen Vieh.Auch der heutige Waldstetter 
Bach,nämlich unser eigentlicher Ortsbach,hieß früher stets & noch 
heute eigentlich amtlich"Thierbach" & weist damit auf den Reich¬ 
tum seiner Uferlandschaften an weiblichem Wild hin.Später be¬ 
zeichnet er das auf seinen Uferwiesen weidende weibliche Groß- 
rind,nämlich das "Tier".Und seine Zahl muß nioht gering gewesen 
sein,wenn der ganze Bachlauf und der nördliche Laufbezirk die¬ 
ses Baches Namen tragen,die mit "Tier" zusammen hängen & damit 
auf einen Weidebezirk Mnweisen,(Hoch 1561 bestand an der Schlat- 
halde noch ein gemeinsamer Viehtrieb zwischen Straßdorf & Wald¬ 
stet tenj|Endlich unterschied man einstens beim Vieh noch das männ¬ 
liche Großrind,näraliclparren oder Hummel»auch "Hage" genannt.Die¬ 
se führten in ältester Zeit die Bezeichnung das"U n -Tier"»wobei 
"Un" so viel wie "Groß-" bedeutet.Darauf kllnniöl die in unserer 
Nähe gelegene"Huramelghalde" lfl Pi l l K18M)il^ hinweisen. 

Selbst noch der uralte Gebrauch der Nacht weide läßt sich 
durch Flurnamen in unserer Markung naehweisen.Dafür hatte man 
einst den Ausdruck "auchten",von ahd. uohta,das heißt:Dämmerung 
oder Morgenweide ,d.h. Nachtweide.Der Nachthirte hieß damals 
" Auch t er", ela s heute noch in vielen Orten als Geschlechtsname auf- 
tritt.Diese Weidestücke führten den Namen ".Sucht" oder "Auchtwei- 
de". wiirdei^im Mitternacht aus ge tri eben. In den Aufzeich¬ 

nungen unserer Gemeinde lesen wir noch 1759 den Ausdruck"In der 

Auchtwayd" & ebenso"Im Nacht-Klingle",das am Klosgenholzbächle ge¬ 
legen sein raußte|& wohj das bei Nacht bezogene & beweidete Grund¬ 
stück oder die "Aucht" bezeichnete & also so viel wie Klinge für 














die Nr.chtweide bedeut et .Mancherorts blieb man die ganze Nacht mf 
dem "Trieb"»welcher Käme bei uns noch 1864 zu finden istjso gab es 
den "Aiobhalden Trieb«,den "Sehlathalder. -rieb%den«Lauchgassen 
Trieb" etc*Der Trieb war ein Weg,auf dem das Vieh hinausgetrieben 
wurd^; zu einem mit ihm verbundenen Grundstüek,das als Weideland <* 
Viehweide benützt wurde.Der Trieb gehört meist der Gemeinde selbst 
Viele,vielleicht die meisten alten Weideplätze sind heute nun 
Wald.Die "Holzwiesen" urden einstens nur einmal gemäht & dienten 
dann als Weiden.Auch die mit "Mahd" zusammengesetzten heimischen 
Flurnamen bedeuten alten Grasboden,auf dem einst nur einmal ge¬ 
mäht wurde^onst aber als Weide benützt wurde & der vom Ort ziem¬ 
lich weit entfernt gelegen war."Schmalzwiesen t waren besonders 
fette Wtidea & wurden dem Milchvieh Vorbehalten.Auch den allbe¬ 
kannten Fliegerberg "Hornberg" erklärt Karl Ehmert 9 als "leide- 
berg";denn das Bestimmungswort sei abzuleiten von keltisch arno, 
ahorno,agomo,was dort soviel wie "Bergweide" bedeuten würde. 

Zusammenfasse nd erhellt nun aus den 
vielen Weideflurnamen unserer Heimafcaarkung,daß Waldstet en schon 
in alter Zeit viel mit Weidewirtschaft zu tun gehabt hat.Darum 
auch kann kaum ein Zweifel darüber aufkommen ,daß das Grundwort 
"-stetten" tatsächlich als Unterkunf tsstellefj,von Vieh gedeutet 
werden kann, jajso gar gedeutet werden m u 01Waldstetten ist demnach 
ursprünglich ein Stand- & Lagerplatz für Viehherden mit einfacher 
Hütten dabei.Die erste Spur der Ansiedlung lag irgendwo in un¬ 
serer Talmulde(etwa zwischen der Mündung mmÄmmmma des Bechbaoh® 

& des Langenbabhs in den Waldstetter %ch),weil hier die besten 
Weiden waren,viele Bäohe & Quellen flössen & weil Mensch & Vieh 
hier vor Wind & Wetter besser geschützt waren. 

Nun aber gilt es noch,dem Bestimmungswort "Wald" 
sein Geheimnis zu entlockenIOberflächlich besehen ist es M$M ja 
kinderleicht zu erklären,& so kam man bisher zu der allerorts 
ausgesprochenen & gar gern geglaubten Deutung«Waldstetten hat 
St inen Namen von der Lage zwischen Wäldern.Nicht umsonst zeigte 
QXmd unser erstes Gerneindewappen darum auch ein Waldhorn im Bchil' 
de.Nach dieser Namenserklrung aber müßten noch sehr viele Or¬ 
te—nach viel mehr als dies jetzt schon der Fall ist— natürlicher¬ 
weise auch Waldstetten heißen?denn der W^Xd ist beileibe kein 
sehr charakteristisches & darum kein stark unterscheidendes Merk 
mal gerade für unsem Ort.Dies traf trühsr für viele andere Or¬ 
te vielleicht noch mehr & viel stärker zu als für unsam Hei¬ 
matort. 

Andere wieder dachten an die Schreibweise"Wal" 












oder“ "Wall* & meinten^ es bedeute einen Fiats mit Wällen $ Däm¬ 
men zur Verteidigung & zum Schutze von Mensch & Vieh mit aller 
Habe,Aber bis Jetzt konnte in der Nähe unserer Siedlung nichts 
dergleichen nachgewiesen werden. 

Wieder andere nahmen die Schreibweise "Wahl" als 
Richtschnur & sag*in # der erste" $ e ll unseres Ortsnamen* sei der 
Fersone n namen Wahl ,der doch ln unserer Gemeinde 
auch heute noch so verbreitet sei. Doch war dieser Name früh er hier 
kaum zu finden;zudem kommt das *H"in den ältesten belegten. 
Schreibweisen immer nach dem "L*jauch Ist es früher nachge¬ 
wiesenermaßen nicht üblich gewesen,auch bei *SfEffHr*-crt«n den 
Personennamen,vielleicht des Grundungsälatesten,anzugeben* 

Dies alles sind nur volkstümlich# Dentungsversu¬ 
che des Namens für unsere Heimatgerfieinde.Um weiter zu kommen, 
müssen wir die vergleichende Sprachwis* enschaft zu Hilfe nehmen, 
Durch ihre For chun n hat sie festgestellt,daß alle genannten 
volkstümlichen V» orterkläruhgen auf Irrtümern beruhen & daß nur 
genaue Sprachvergleiche auf den richtigen Weg führen können. 
Hierzu alimentiert Karl Eh?er11957 ^ :",.,In Burgund liegt 

(heute) ein Ort(namens) Walferino,das einst burgundisch(454 
n.Chr.)geheißen hatsWalhariks,gesprochen Walcha-riksjalso ent¬ 
sprach romanisch vv-alf- dem germanischen W-aleh.In Burgund(bel 
den Germanen) nun hieß der Roman e^oder der K e 1 t e"walh% 
gesproohen "walch",in der Mehtozahl"die Walhs" & bedeutete so viel 
wie Fremder Das Althochdeutsche Wort"walh,waleh" be¬ 

deutet aber auch Romane oder Welscher & das ähnliche,angelsäch¬ 
sische Wort "wealh" besagt so viel wie u nfreier,Knecht,Das ger¬ 
manische Wort "Walhs" ist bis 734 romanisiert zu WalousÄ das 739 
geschrieben wurde:Vualchuni,(Von 454 bis 739 »also in rund 28o 
Jahren »das sind 9 Geschlechterfolgen,war also eine sprachliche 
Umschmelzung von "Walha* zu Vualchuni vollzo en worden) 
793erscheint es als Uualhh=steti.),Das Wort "leih* ist eine sach¬ 
liche Bezeichnung aus dem bürgerlichen Hecht damals & bezeichnet 
da Fremde,die ohne Anteil am Sippenrecht,am Sippenvermögen & an 
den Bürgerlichen Nutzungen sind(Dienstmannen,Hörige),Sie stan¬ 
den also außerhalb des Sippenrechts der Alemannen(Ger¬ 
manen), "Demnach wäre zu denken an li 

die früheren Ureinwohner unseres Lan¬ 
des,also an die (letzten Reste der)K eite n»welche noch nicht 
ausgerottet waren.als die Alemannen (oder 

Schwaben)unser Land zu besiedeln fertig gebracht hatten.Das Be¬ 
stimmung swort "Wald-" bedeutet also"Welsche" oder "Walchen"(das 
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sind gallische Kelten)»welch® schon vor der alemannischen 
Landnahme in unserem Lande waren & offenbar noch eine größere 
Zahl ausraachteniDemnach weist geradedas Bestimmungswort w Wald-% 
gleich w Walh”,gleich Welsche,gleich Kelten, uns eindringlich 
darauf hin,daß diese Siedlung Waldstetten via recht hohem Alter, 
gewiss eismaßen uralt sein muß•-Einige Forscher wollen das Be¬ 
stimmung swort “Wald-** sogar bis in die Römer zeit zurück verlegen. 
Sie sagensDlese Wohnstätte der Welschen sei von Menschen bewohnt 
gewesen,deren Männer in römischen Diensten als Söldner gestan¬ 
den seien & zwar im Dienst an der in der Nähe von uns vorbeifüh- 
renden Römerstraße(Straßdorf-Stuifen-Heidenheim oder Sehlatfeld- 
^ernhardus-Heldenheim).Mach römischer Vorschrift aber hätten die 
Angehörigen dieser Söldner »also ihre Familie,nicht direkt 
an dieser ^traße selbst siedlen dürfen,sondern erst etwa in 
einer Entfernung von ¥4 Stunde. 

Alles in allem ist also nach dem vorher Ausgefähr¬ 
ten unser Ort Waldstetten eine Gründung der Wel¬ 
sche n,iÄüiiÜi^liämlich von vora lemannischen •gallisch -kelti¬ 
schen Hirten an einer wasserreichen Stelle als %t@rkunf tsplatz 
für Vieh & Mensch.Demzufolg# muß es auch ein recht hohes Alter 
besitzen,Diese Meinung vertritt auch Br. Fr. Veit 12 ^ 
tet*"•••"-stetten" deutet überhaupt auf 
lung hin.••".Dasselbe beweist auch Karl Ehmert 
tung aufstellt & zu beweisen sucht*"»•»Eine Prüfung der alemanni¬ 
schen Ortsnamen macht es unwahrscheinlich»daß unsere w -ingen-Qr- 
te H nach alemannischen Sippenführern benannt wurden.Vielmehr sind 
es reine Lagenamen,Sie tragen romanische,lateinische & keltische 
Sprachformen.Sie sind als nicht alemanAischlDie B -ingen-Qrte M 
sind alle aus _v 0 r d eutschem Sprachgut entstanden.Sie 
tragen allermeist nicht germanische Züge.Sie sind kein e Er¬ 
gebnisse der alemannischen Landnahme .Auch die Ortsnamen M -stetten" 
...tragen vor deutsche Bedeutung,Sie sind keine 
Ausbau —Siedlungen(also keine Tochtergemeinden) der spät— 
alemannischen Zeit im frühen Mittelalter,sondern sie sind © o 
alt wie die Orte auf "-i n g e n H ,,,% 

Demzufolge wäre also das Alter von unserem Wald- 
stettenjsogar noch vor den Alemanneneinfall in unsere Gegend 
zu setzen,also noch vor das Jahr 260 fl.Chr.Die obigen sprach¬ 
wissenschaftlichen Darlegungen zeigen,daß wir die Geburtsstunde 
unseres Heimatortes in die Zeitspanne vom Jahre 0 - 260 n,Chr. 
ansetzen müssen.Wir können also getrost i 960 das 17 00-jährige 
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JüU lHffl seiner Gründung £e±ern(mindestens! )!Dabei könn¬ 
ten wir uns stolz als Nachfahren der Urbewohner von "TJualah- 
steti" bezeichnen»ja mit Humor uns vielleicht sogar"Walachste- 
tiner" nennen! 

In diesem Zusammenhang aber muß es sicher als ein 
Trug schluß bezeichnet werden,wollte man die Entstehung unse¬ 
res Waldstetten erst nach der Erbauung der Ritterburg auf 
dem Eichhölzle ansetzen!Im gewissen Sinne also als eine Sied¬ 
lung der Dienstmannen der Herren von Rechberg dort oben,sodaß MMM 
faidstet en demnach von oben nach unten oder vom hochgelegenen 
Schloß hinunter ins Tal gewachsen wäre»Dies würde eine Gr ndungs— 
zeit für etwa 12oo -1250 ergeben;nun hatten wir aber laut Ur¬ 
kunde schon 1275 einen Pfarrherrn!Demnach schon eine eigene Pfar¬ 
rei, die doch eine viel längere Entwicklungszeit voraussetzt! 

Auch gilt es,hier noch einen Irrtum zu berich¬ 
tigen, der durch viele Chroniken irrllchtert & auch in den hie¬ 
sigen Volksmund übergegangen ist.Q&fo Heit man nämlich von 
Ober-Äünte r-Waldstetten und zwar in dem Sinne, als ob 
darunter nur Teilstücke unsereslangen Straßendorfes gemeint wäv 
ren oder nur die einstige Eiehhölzles Burg im Gegensatz zur bür¬ 
gerlichen Siedlung z;u «lUfen Füßen*Dem ist aber in keiner Hin¬ 
sicht so!Denn in der Frühgeschichte hieß unsere Siedlung immer 
nur Walaohs t eti-Waldate tten» Aber im Jahre 14oo erwarliv^flerr- 
schaft von Rechberg & Bothenlöwen noch ein zweites Wald¬ 
stetten, das an der GUnz,oberhalb Ichenhausen,im heutigen Bayern 
lag St das von 14oo - 1599 t Eigentum blieb*Sur klaren Unter¬ 
scheidung wurde^i~liner höheren Lage über dem Meere das zugekauf- 
te nun Oberwaldstetten genannt »während das unsorige von da an 
Unterwaldstetten getauft wurde & in allen Urkunden. & Büchern win 
auch so erscheint*Er«t nach & nach kehrte nach dem Verlust von 
Oberwaldstetten(1599) der einfache Name für unsern Ort wieder 
zurück;denn alttch 1618,17o2,1759»ja bis 1So2/3 kommt Unter- 
Waldstetten noen in Schriftstücken vor*Der Name Oberwaldstetten 
aber hatte mit unserm Waldstetten Kreis Gmünd noch nie etwas 
gemein* 



Nicht unerwähnt soll bleiben,daß es übrigens 
gleich eine ganze Reihe noch anderer Waldstettefrv^iußer 
den 2 eben genannten.Zumeist sind es oft nur solche in der Grö¬ 
ße von Weilern wie im Kreise Geislingen ein paar sich finden* 
Dann ist ein Waldstetten im Kreise Balingen wie auch ein solches 
in Baden im Kreise Buchen,was oft Fehlleitungen von Postsachen 
verursachte bei oberflächlicher Adressenangabe* 














2.Von den frühesten Menschen unseres Heimatlandes 
(noch vom der Gründungszelt unseres Dorfes) 

♦Unser Heimatort Waldstetten ist also bezüglich 
seiner Gründung in die Zeit vor 26o,nä lieh in die Zeit zwi¬ 
schen o - 26o n.Chr. zu verlegen. u nd zwar verdankt es seine Ent¬ 
stehung Menschen,welohe dem Keltenvolk angehörten.vfer/MH^iigent- 
lich diese Kelten,wann & wie kamen sie in unsere HeimatlgyadsclÄ't; 
wohnten vor den Kelten auch schon Menschen in unserem enge¬ 
ren Vaterlande Württemberg,so werden wir wißbegierig fragen! 
Darum sind wir genötigt,unsern Blink noch weiter zurückzurich¬ 
ten in der Zeit,um so einen Rückblick zu halt«, über die Ge¬ 
schichte des Menschen bei uns Zunächst bi^ygu den Kelten;das 
ist die Zeit weit v o r Christi Geburt,& zwar müssen wir 
da nicht bloß tausende,Io ooo oder viilleicht loo ooo «fahre zu— 
rückgehen,sondern mindestens 5oo ooo JahrefD&nn sind aber nur 
beim ersten Menschen unserer Gegend angelangt.Würden wir cvglr 
nach dem Alteg Q unserer Erde fragen,so antwortete uns die Wis¬ 
senschaft, daßVäieses Alter auf 6 Mini ar a en Jahre festigen müs¬ 
sen. Diese Bestimmung von 6 Milliarden Jahren für das Alter des 
Erdballs sei zugleich der Beginn der Zeit überhaupt.Die Eels- 

banke unserer Heimatlandschaft.wia z.B. die Weißjurafeisen auf 
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dem Kalten feld,seien vor etwü\W%li%^liliw Jahren abgelagert wor— 
den .Aber erst,als der ^eiger der Chronik-Öhr unserer Welt auf 
25 Öhr 29 Minuten 25 Bekunden gestanden sei,würde die E i s—zeit 
beginnen mit ihrer Gesamtdauer von rund 6oo ooo Jahren,welche 
ja/äas kurze Schlußkapitel der ganzen langen,bisherigen Erdge¬ 
schichte darstellt.Ihr muß nun unsere weitere Aufmerksamkeit 
gehören. 

Im Eiszeitalter unserer Erde wehten die Südstärrae 
eisige Luftmassen von den Bietschergebieten zwischen Alpengebir¬ 
ge & Donau über die Alb & auch in unsere Heimat herein.Doch kam 
es hier zu keiner Gletscherbildung mehr.Immerhin war das Klima 
zu dieser Zeit nicht immer gleich beständig kalt.Zwischen den 
Vergletscherun en im Voralpengebiet gab es nämlich die sogenann¬ 
ten Zwischeneiszeiten,welche die Herrschaft des Eises zeitweise 
dort brachen,weil in diesen Seiten etwas milderes & wärmeres Wet¬ 
ter herrschte & wodurch sich die Eispanzer zwischen Donau & Bo¬ 
densee mehr & mehr nach Süden zurückzogen.Doch darauf kamen auch 
wieder Wetterverschlechterungen & neue Eisplatten rutschten dem 
Albgebirg«$auch unserer Heimat näher.So zählt man im Alpenvor¬ 
land 4 Vergletscherungen & dementsprechend drei Zwischeneiazei- 
ten. 
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In diesem Eiszeitalter ist nun zum ersten¬ 
mal der Mensch in der beschichte der Erde aufgetre¬ 
ten & zwar in der Zeit zwischen der 1. und 2. Vergletscherung^?. 
Hier lassen sich etliche Spuren von seinem Vorhandensein schon 
nachweisen. 

a)Der Höhlenmensch der Altrfeinzeit 

El war mehrere loo ooo Jahre vor der Geburt Chri¬ 
sti,als dieser erste Mensch bei uns aufgetaucht Ist»Man nennt 
sie U r menschen oder auch Eiszeitmenschen.Aus dieser grauen fer¬ 
ne berichtete uns nur der Boden unserer Erde selbst,indem näm¬ 
lich seit etwa einem Jahrhundert di© urgeschichtlichen Forschun¬ 
gen eifrig den Boden der Schwab. Alb durchwühlten & dadurch aller¬ 
lei Funde machten.Durch Nachgrabungen mit dem Spaten erlangte man 
in den Fundstticken unbestechliche Zeugen von dem fr besten Ge¬ 
schehen, fü.r d&j?' noch keine schriftliche Aufzeichnungen bestehen 
können.Diese Funde beweisen,daß unsere Heimaterde schon Unsagba¬ 
res in sich aufgenommen,erlebt & erlitt n hat seit jeden fernen 
Zeiten,wo die Tierriesen des Eiszeitalter« sie durchstampften 
& in ihr auch ihr ewiges Grab gefunden haben.Diese Hinterlassen¬ 
schaft der Eiszeitmenschen ist kaum irgendwo reicher auf uns 
gekommen als in den Höhlen der benachbarten Albjdenn diese ist 
uraltes Wohngebiet des Menschen.Schon vielerorts sind von emsi¬ 
gen Forschern Ausgrabun, en gemacht & Funde aus dem nassen Höhlen¬ 
boden geborgen worden,so z.B. auf dem Rosenstein bei Heubach & an 
anderen Orten. 

Großes Aufsehen erregte der"bisher unbestritten 
als der älteste Mensohenrei t " anerkannte Fund ln einer Sand¬ 
grube von M a u e r,unweit Heidelberg,im Neckartal am 21.Novem¬ 
ber 19o7,der nicht nur die Wissenschaft,sondern geradezu die gan¬ 
ze Welljäufhorchen .ließ.Die Professoren der dortigen Universität 
bestimmten diesen Fund als den Unterkiefer eines der ältesten Ver 
treter de* Menschengeschlechts & nannten ihn^Homo Heidelbergensis 
Dieser in 2kt ra Tiefe gefundene Unterkiefer ist einwandfrei der ei 
ne* Vorzeit -Menschen} er ist in aller Welt beri^nt geworden 
Geologen^Paläontologen & Anthropologen stellten fest,daß dieser 
Mensch vor etwa 5oo ooo Jahren als Riese in einem waldreichen Ur¬ 
weltparadies gelebt & in dem Nashörner,Elefanten,Eöwefc,Tiger, 
Flußpferde,Hyänen & Father hausten & der ein Alter von 4o Jahren 
erreicht haben müsse.Diese Urzeitlostbarkeit liegt wohlver¬ 
wahrt in einem Kassensohrank zu Heidelberg & ist jahraus jahr¬ 
ein das lohnende Ziel wissenschaftlicher Studienfahrten aus aller 












Welt,die hier an Ort & Stelle "den ältesten Menachenrest vorge- 
scMehtllohen Lehens studieren wollen.-Im ersten Halbjahr 1959 
wurden in der gleichen Grube feile eines Rhinozeros sowie Reste 
der Schädeldecke & der Geweihstangen eines Elches & wenige Tage 
nachher noch ein Elefantenstoßz&hn gefundender nach de^ü Urteil 
des geologisch-paleontologischen Xnstiuts der Universität Heidel¬ 
berg auch rund 5oo ooo Jahre alt sein soll.Dieses sind Funde 
aus ddr 1. Zwiseheneiszeit.In diese Zeit war also der Mensch 
hineingeboren worden.% Jahrhundertausenden entwickelte er sieh 
weiter.-Für die Forscher als fast noch wichtiger erwies sich ein 
bei Düsseldorf gemachter Fund aus dem Heandertal,der in einem 
Schädel ; mit einem Loch in der Schädeldecke , bestand & als "He- 
andert&lmenaeh" in die Geschichte eingegangen ist. Er stammt 
aus der 2.Zwischeneiszeit vor etwa 3oo ooo Jahren & wurde namen¬ 
gebend für eine bis über die Mitte der Eiszeit hinaus herr¬ 
schende Menschenrasse.-I933 ist bei Steinheim a.d. Murr ein Schä¬ 
del ans Licht gebracht worden,dem man ein Alter von 2oo ooo Jah¬ 
ren beimißt.Die Forscher sehen in dem "Steinheimer* Menschen ei¬ 
nen sehr alten Vorläufer all der Langschädel des späteren Euro¬ 
pa. Sie nehmen auch anfäieser in Buroj>a selbst seinen Ursprung 
hat. 

Heben verschiedenen weiter von uam entfernten Fund* 
äiitten von diesen Eiszeitmenschen gibt es aber auch ganz in der 
Hähe unseres Heimatortes wichtige Fund—orte für sie.BerUlwfet 
wurden die Ausgrabungen auf dem Rosenstein von Sanitätsrat Dr. 
Franz Keller,worüber er in seiner Broschüre"Heubach & seine Um¬ 
gebung" eingehend berichtete & auf die wir mehrfach im folgenden 
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Bezug ne men werden. 'Dr. Keller machte Grabungen im Finsterlioh, 
in der Großen Scheuer,im Großen Haus,in der Dreieingangshöhle & 
in der Kleinen Geheuer,denen noch weitere Forschungen von Prof. 

Dr. Schmidt—Tübingen & Dr. Müller—Heubach sich anschlossen.Man 
fand eine Menge von fierknochen(Bär,Wolf»Pferd,Rind,Eber,Hagetie¬ 
re),2 Steinaesser atu der ältere» Steinzeit u.a.Hach Ansicht der 
Forscher waren die einst lange Zeit vom Höhlenbären bewohnten 
Höhlen darnach ein Jagdaufenthalt der Eiszeitmenschen. 

Hach diesen Funden kann man sich heute ein ziem¬ 
lich anschauliches Bild machen vom Leben der damligen er¬ 
sten Menschen bei uns,den Eiszeitmenschen »wie auch in andern Ge- 
genderi.Unser Vaterland war damals eisfrei.Kiefern & Birken bilden 
Gehölze.Die Höhenlandschaften waren wohl weithin baumfrei.In den 
Gründen & n den Hängen wuchsen spärlich Legföhr m ,lichtes Eichen- 
& Haselgehölz.Blütengewächse & Laubbäume wurden erstmals von In¬ 
sekten bestäubt;die Vögel eroberten die Luft.Hach ihrem Körper-*^ 










bau gehörten diese Menschen derselben Rasse an,wie der Fund 

in einer Höhle 1856 im Äsendertaljso sind auch diese Urmenschen 

* 

"Neandertaler"•Mess Leute waren fcleirer als wir heutigen Menschen 
Auch waren sie keineswegs "schön“,über den Augen saßen dicke Kno¬ 
chenwülste mit buschi en Augenbrauen & die Kopfhaare hingen wirr 
über die niedrige,zurttckfliebende Stirne herab.Backen,Mund & Kinn 
bildeten fast eine Art Schnauze,weil ein Kinn fast fehlt«.Plump & 
fast tierisch sah deshalb noch ihr Gesicht aus.Dabei redeten 
sie unbeholfene Lau e & zeigten dabei ihre starken »gesunden 
Zähne.Als Kleidung tru n sie Tierfelle,an denen men auch Bein- 
St Kopfhaut belassen hatte.Dann schlüpfte man hinein & zog auch das 
Schädelfell einfach über den Kopfjda mag so mancher wie ein Höh¬ 
lenbär ausgeschaut haben.Durch lange Zeiträume hindurch bildeten 
die Höhlen 2s der Raum Unter überhängenden Fglsen ihren Unter¬ 
schlupf. Die lehmigen Höhlenablagerungen enthalten zuweilen Spu¬ 
ren menschlichen Wohnens in einer bis zu 2 m mächtigen Schichten¬ 
folge.Ls waren Jägerhorden,die aber keineswegs ständig am gleichen 
Platze wohnen blieben.In Zeiten ärmeren Vildstandes oder bei Kli¬ 
mawechsel wunderten diese Menschen dem Jagdwild nach.In ihrer bi» 
herigen Höhle zog nach ihnen auf lange Zeit hinaus dann wieder 
“ild ein.Nach ihrer "Wohnung" nennt man diese Menschen gar oft 
nur "Hönlenmensehen".Diese Höhlenbewohner waren ihrer Lebensweise 
nach vornehmlich Jäger,Sammler St Fischer.In kleinen Horden,mit 
Frauen & Kindern,durchstreiften sie die Gegend.Gern blieben sie an 
geschützten H e rgabhängen,v;o man Tal St Ebene überbliekensowie 
Jagdtiere St Feinde erspähen konnte.Das Wild wurde mit den Waffe* 
& durch List erjagt.Zu große Tiere lockte man in die Fanggruben 
& warf sie dann mit schweren Steinen tot.Nur die besten Fleiseh- 
stlicke nahm man mit St hat sie auf heißen Steinen oder am Spieß 
gebraten.Ihr ganzes Sinnen galt dem Wild,den zahlreichen Tögeln, 
den Fischen der Quellbäche,den Beeren der Gehölze & den Pilzen in 
den feuchten Gründen.Über ihrem Leben,Bleiben & ländern stand 
allein das besetz der Nahrungssuche.In der Höhle schlugen sie 
aus dem harten Feuerstein ihre scharfkantigen Kratzer,Stichel, 
Schaber,Bohrer,S|eInmesser,Speerspitzen,Beile St Pfriemen mit gro¬ 
ßer Fertigkeit zurecht.Der sogn. Faustkeil,ein größerer Stein,der 
auf der einen Seite rund,auf der andern mehr spitzer zulief,dien¬ 
te dabei zum Schlagen.Auch aus Knochen St Geweih machten sie sich 
schon Geräte.Nach Ihrem vernehmlichen«erkstof j, dem Feuerstein, 
nennt man diese Kulturstufe der Menschheit die Altsteinzeit.Auch 
das F eu er kannten die Neandertaler schon j nur selten schenk¬ 
te es ihnen Mutter Natur einmal*etwa wenn ein Blitz die sommer- 















dürr©Heide entzündete*Meist stellten sie das Feuer künstlich her, 
indem sie Feuersteine aneinanderschlugen oder Hölzer durch gedul¬ 
diges Reifcun zum Glimmen brachten*da« war eine gar mühsame Ar- j 
beit;deshalb wurde das Feuersehr sorgsam bei ihnen behütet. 

Recht einfach»ja erbärmlich mag es bei diesen Ur- 
manschen der Altsteinzeit zugegangen sein!Sie kannten weder 
Töpfe noch Schüsseln;sie wußten nichts von eisernen Waffen;sie 
züchteten noch keine Haustiere & bauten auch noch keine Feld— 
rüchte an.Der Ackerbau war ihnen fremd.Auch ihre Steingeräte konr 
ten sie noch nicht durchlöchernfür einen Stiel etwa & auch noch 
nichtglatt schleifen*So waren es größere & rauhere Werkzeuge. 

Wgnn nun so nicht weit von unserem Heimatorte 
Waldstetten entfernt altsteinzeitliche Urmenschen hausten & \ 

als Jäger durch die Gegenden zogen,so ]QttÜi wir^Wohl mit Sicher¬ 
heit anzunehmen sein»daß diese Höhlenbewohner auch durch die 
Hangwälder & sumpfig en Talniederungen in der Zwischeneiszeit 
gestreiftsind,die in viel viel 3pätre Zeit zur Markung Wald¬ 
stettens geschlagen wurden! Bodenfunde für diese Zeit wurden bis 
heute allerdings noch keine gemacht.Diese Altsteinzeitleute sind 
auch nicht unsere geradlinigen Ahnen."Denn sie sind-ira Schädel¬ 
bau vor ullem-fahrhundert-Tausende hindurch»noch nicht in je- 
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der Einzelheit die Unserigen ,diese Urmenschen . n " 


b) Die Dößmensehen 


In der 2. Zwischeneiszeit & wohl auch noch in 


der3.oder letzten davon sind die"Neandertaler" viele Jahrtausen¬ 
de als Jäger durch unser Vaterland und auch unsere Heimatflur 
gezogen. 


Aber am Ende der ß*Zwischeneiszeit wurde die 


Witterung nach & nach wieder kälter & kälterseine neue Eisseit 
mit Vergletscherung trat ein,wobei die Eisplatten ihre Zungen 
wieder näher & näher zum Alkßebirge streckten.Bei uns tobten 
heftige Staub- & Schneestürme über das Land,Die letzte Eiszeit 
trat ein.Die Neandertaler waren zwar keineswegs verwöhnt;schließ* 
lieh aber wurde ihnen die Kälte doch zu arg.Entweder sind sie so 
ausgestorben,oder ausgewandert oder einer anderen Menschenrasse 
erlegen.Für jeden Fall verschwinden siejman weiß nicht wohin.Wir 
sind demnach also keineswegs ihre Nachkommen & darum auch nicht 
mit ihnen verwandt. 

Für sie aber erscheinen ander*,recht wetter¬ 
harte Mensahen in unserem Vaterlandes Die Lößmensohen.Prnide vor» / 











ihnen hat man in erster Linie in denotaublehmlagern»Löß genannt, 
gefunden,daher ihr Käme.Der Löß ist hellgelb »von staubartiger 
Beschaffenheit»dter durch die Eiszeitstürme an manchen Orten zn 
meterhohen Schichten ssusaramengeweht wurde.Nach einem berühmten 
iundortö in Südfrnkreich nennt man die Lößmenschen auch die 
Aurignac-Rasse(Qrinjak-Rasse gesprochen).Biese Lößrasse war klein 
& zierlich,ja wohlgestaltet gegenüber den plumpen Neandertalern* 
Ihre Gebeine sind sc on denen der heutigen Menschen so ähnlich, 
daß manche Grabungsfors e her meinten,es wären neuzeitliche Kno¬ 
chen. Br. Fr. nz Keller ^fand in der Kleinen Seheuea^auf dem Hosen¬ 
stein bei Fortsetzung seiner Grabun enjauch Gegenstände aus der 
Lößmenschenzeit;2 Menschenzähne,Knochen von Höhlenbären,Hyäne,Wild 
pf rd,steinerne & knöcherne Waffen,Werkzeuge - & sonstige Geräte* 

Die Lebensweise dieser Löß-Urmenschen war noch die gleiche wie 
bei den Höhlenbewohnern & den Neandertalern,nur fallen sie in die 
Zeit etwa um 15o ooo vor Chr. 


c) Die RentierJäger der Altsteinzeit# 


s tn _ Bald nach den Lößmenschen oder auch gleichzeitig 
mit dies n kamen die Rentierjäger zu uns & blieben bis etwa 12 ooo 
v. Chr« VMSM Ihren Kamen erhielten sie von ihrem Lieblingswild, 
dem Ren.Oft nennt man sie auch Cro-Magnon- Leute(sprich*Kroman- 
jon-Leute!),eb nfalls nach einem wichtigen Fundort aus Südfrank¬ 
reich. 


Die R^ntierjäger war n hochgewachsen,kräftig gebaut 
& von guter Gestalt,sodaß auch sie sich vorteilhaft von den Ne¬ 
andertalern unterschieden mit ihrer groben Gestalt.Auch diese Men¬ 
schenrasse ftsp- ein Jägervolk;ebenso bestanden seine Waffen aus 
zurechtgespaltenen Steinen.Daneben aber benützten sie weitgehen¬ 
der auch erkzeuge aus Knochen,Harsch- & Rentiergeweihen,z.B.Dol- 
che & Harpunen,dns sind spitze Knochenstäbchen,die mit zahlreichen 
Widerhaken versehen si**d#Mit tödlicher Sicherheit schleudertefflÜ 
sie der Rentie Jäger dem behenden Lachs oder dem pfeilschnellen 
Hecht in den Rücken#Das gab dann herrlichen Braten#Auch die Pfeil¬ 
spitzen wurden aus Knochen hergestellt;die Jäger waren treffliMM 
che Schützen & trafen den Vogel im Fluge.Ihr Hauptjagdtier aber 
war dar Rentier.Das Wunderbarste,aber was von dieser Rasse auf uns 
gekommen ist,das sind diejTXerzeichnungen an den Wänden ihrer Höh¬ 
len; sicher & sehr natürlich sind die Tiere von ihnen in die 
Wand geritzt worden & oft mit Farben bemalt#Dies war für sie kei¬ 
ne Spielerei »sondern eine ganz ernste Sacheisie glaubten nämlich, 












wenn sie ein Tier recht naturgetreu hinzeichnen würden*dann müßte 
ab ihnen hei der n chstan Begegnung auch sicher zur Beute werden. 

Ks also ein Art von Jagdzauber,den sie so trieben.In deutschen 
Höhlen hat man leider noch keine Bilder entdecken können*in franzö- 
sichen & spanischen Höhlen aber kommen solche Zeichnungen nicht 
selten var.Gleich zu bewundern abe sind auch ihre Schnitzereien 
aus Knochen & Elfenbein,die ebenfalls eine Art Jagdzauber daretel~ 
len.Solche Sehnitzwerke hat man schon ziemlich häufig auch in 
deutschen Höhlen angetroffen 

d)Bie Kieiriklingenleute der Mittelsteinzeit 

■uti/ 

Gegen Ende der Lebenszeit der Altsttirtleute erlebte un- 
sere Heimat mit den sie umgebendan Gegenden eine bedeutende Än¬ 
derung ihsres Klimas.L’ie Eiszeit war vorüberjlangsam wurde es 
wärmerj das Eis schmolz.Wir erleben die Nacheisze it der 
Erdegeschichte unserer Heimatlandschaft* den Eeiträum von 12 ooo 
bis 5 ooo v. Chr. oder die Miteisteinzeit. 

Das Pflanzenkleid unserer Heimat erfuhrt deswegen eine 
Verwandlung.Die Moossteppe wurde verdrängt von der Grassteppe mit 
ihrem Gemisch von kleinen & großen Stauden & Kräutern,zwischen 
denen bald nackt r Boden,bnld dürre Moose & flechten oder bald 
dicht aufliegende Blattrosetten sich zeigen.Allerlei Gestäuch ist 
über die Ebene verstreut.In den Niederungen gedeiht Buschwerk & 
auch Eiehenmisohwald;in den versumpften Tälern wäehst Buschwald 
& später & später nach & nach auch Hochwald mit Kiefern & Fich¬ 
ten heran,der sich allmählich auf das übrige Gelände ausbreitet. 
Das Landsohaftsbi&l nähert sich dam heutigen.Auch Haslnußstrauch, 
Linde & Birke treten nun auf.^nd mit dem Wald wanderten Hirsch, 
Elch,lieh,Wolf»brauner Bär, .ildschwein,Wisent & Gr oder Auerochse, 
Wildpferd & auch Hase bei uns ein,wie überhaupt von nun an die gan 
ze heutige Tierwelt sich einstellt & Täler & Höhen belebt.Mammut, 
Nashorn & Hönlenbären waren jetzt ausgcstorben wie auch der Rie- 
senhirsoh,während das die Kälte liebende Rentier nach Norden hin 
auswanderte. 

Unsere Heimat wie Überhaupt das ganze ^oimahenland war zur 

Mittelsteinzeit nur recht dünn besiedelt.Von Westen her hatte &Ü381 
das Volk der Lößmensohen sich mehr & mehr unserer Heimat genähert 
Ebenso waren auch Menschen der Rentierjägerrasse nach & nach bei 
uns eingewandert & vermischten sich gegenseitig.Aber in dieser 
ersten Nacheiszeit müssen noch neue andere Menschen auf langen 
Wanderungen in unser Vaterland gek nanen sein-#Das beweisen die ^S" 















Fundstätten aus dieser Zelt »darunter der Hauptfund aus der 0 f 
höhle aus dem Jahr® 19o8.Br. Oskar Par et schreibt derber ' t... 

In 2 Gruben lagen 27 & 6 Menschenscheu«! je dicht zusammen wie 

ein Gelege Eier...& dabei Bchmuckketten aus Hirschgrandein & äehnek 
ken»die teilweise aus dem Mittelmeer stammen.Die Lagerung & einige I 
kleine Werkzeuge aus Feuerstein lassen den Fund der Übergangs¬ 
zeit von der älteren zur jüngeren Steinzeit zuweisen.•.Es liegt 
hier also eine nur den Schädel betreffend© Teilbestattung vor j 
der übrige Körper wurde vielleicht verbrannt... ''Es sind Menschen» 
die vom Osten zu uns gekommen sein müssen.Sie waren mittelgroß, 
dunkelhaarig,aber stämmig & rundköpfig.Man kann diese Leutejdie 
0 f n e t -Menschen heißen,doch nennt man sie für gewöhnlich die 
"Ostrasse ".Aus der gleichen Zeit hat man auch noch weite¬ 
re Funde gemacht,so in den Höhlen des Lonetales & auch in den Ge¬ 
genden des heutigen Kreises Schwab. Gmünd»wie A.H. Huber 1951 be¬ 
richte t^emnach sind in unserem Heimatkreis 99 Fundplätze bekannt, 
von denen"11 auf dem leichten Böden des Albrandes(br. Jura),89 
auf der Liasplatt® & 3 auf Kuppen im Bereich des StubensandsteinslM 
liegen...".Auffallend ist dabei immer die Kleinheit der Geräte, 
wodurch die Funde nicht leicht zu finden waren & immer wieder 
übersehen wurden,obwohl sie verhältnismäßig häufig in den ober# 
sten Erdschichten sich finden,wo sie niemand vermutete.Immer noch 
ist der Feuerstein ihr eigentlicher Werkstoff,wobei diese Leute es 
verstehen,oft winzig kleine Geräte bis unter Fingernagelgröße 
herzustellen.Darum nennt man diese Menschen gar oft auch die 
"Klein -Klingen-Leute?Sie kennen aber immer noch keinen Acker¬ 
bau,keine Viehzucht & selbst noch kein Haus.Es ist ein Volk der 
Jäger,Fischer & Sammler,das aber nun schon tönerne Töpfe kennt, 
deren Bcherfcen erst in dieser Zeit auftauchen.Auf seinen Abfall¬ 
haufen mußjdieser Mensch besonders gut gediehene Pflanzen ent¬ 
deckt haben, deren Samen er als Körner erkannte & die er nicht 
mehr dem Zufall überließ »sondern sie nun auf den nahe . seiner 
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Wohnhöhle hergerichteten Beeten im Hackbau großzogjderYalso säte 
& Irntete.So wurden die Menschen nach & nach seßhafter.Statt des 
Windschirms unter einem Felsvorsprung oder einer Höhle muß er sich 
nun ein Dach über seinem Haupt schaffen.Es ist eine einräumige 
Rundhütte »die nicht in den Boden eingetieft ist *, aber das 
Dach reicht zeltartig bis zum Boden herab.Wände fehlen ganz.Das 
Kegeldach ist zuweilen schon mit Btroh bedeckt & verrät noch 

deutlich seinen Ursprung aus dem Zelt.Um mehr Raum zu bekommen, 
mußte eben größere oder mehrere Hütten nebeneinander gebaut wer¬ 
den.Auch die Bchif fahr tischeint mm erlernt zu werden,was Holzru- 

/ih 













der beweisen.Anfangs batte man wohl flöße,doch MÜM bald höhlte 
man die Kuder aus & der Schritt zum Aushöhlen eines halben Baum 
Stammes zum "Einbau®* warso nicht mehr weit.Im ganzen betrachtet 
zeigt die Mittelsteinzeit der Kleinklingenleute mehrfache Ansätze 
zu einem weiteren Kulturfortschritt auf verschiedensten Gebieten. 


sind nun beständiger als die früheren & bleiben im wesentlichen 
unve&ändert .her Wald nimmt in diesem Zeitraum gewaltige Ausbrei¬ 
tungen an. aus den Talmulden zog sich ein Kischwald mit natürlichem 
Baumbest nd herauf.Auf den Höhen aber & auf den schwer zu errei¬ 
chenden & auch mühsamer zu bearbeitenden Böden erwuchs Strauch- 
icmstia & Büschwerl & ausgedehntes Heidekraut.Doch gab es auch schon j 
anbaufähiges Band,das nun erweitert wurde.In den Gefilden haben j 
wir weite,offene Felägebiete anzunehmen,die Kaum gab für eine kunst; 
lose Landwirtschaftjdoch fehlt hier auch der Baumwuchs nicht*. 


den Lehm- & Lößgebieten an;eben dort,wo sie mit ihren einfachen 
dteinwerkzeugen nur weichen Boden zu bearbeiten vor*£anden.Bekann¬ 
te Fundstellen srnd in Württemberg bei Hoheneck (Neckar),Cann¬ 


statt, Weilhöinv u.T.,der Goldberg bei NÖrdlingen,ja selbst einige 
in unserem Kreise Gmund wjswar nach Axel Huber bisher 2 Beile, ! 

üviMMMMM 3 Äxte aus Ltein Ss 1 aus Hirschhorn sowie 38 feingemuschel 
te Pfeilspitzen,jedoch noch keine einen Wohnplatz beweisende 
Tonscherben*-Am Albrand,auf Markung Waldstetten,konnte Verfasser ! 
(Huber ) zwei Pfeilspitzen aufsammeln.••.Kurz nach dem (Il.)uelt- 
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eine Bestattung in Form eines "sitzenden Hockers" beobachtet.ie 
borgen wurde nichts." 


geren Heimat.Das ist für uns von größter Bedeutung.Damit ist be- 1 
wiesen,daß die ersten Keaachen in der Waldstetter Gegend zur 
Jungsteinzeit(5 ooo - 2 ooo v. Chr.) sich gezeigt haben.Es ist 

das die allerfrüheste Nachricht von der Anwesenheit von Menschen 
auf unserem Heimatboden.Ob diese Menschen länger hier verweilt,al¬ 
so da auch gelebt haben,is t fraglich jeher ist an durchziehende, 
doch vielleicht attCfeJ'M^ vorübergehend hier siedelnde Menschen zu 
denken,was die HZckerbestattung bestätigen könnte• 

Aus den Funden ergibt sich folgendes Bild von der Le¬ 
bensweise der JungsteinzeitleuteiDiese wohnten nun schon in Hütten, 











welche mm reckeckig aus Holspfosten erbaut waren*Sie Zwischen- 
räume waren mittels paMMMÄM durchflochtener gespaltener Prü¬ 
gel & Reiser geschlossen* Dick aufgetrufcener, rai t Häcksel & aprer» 
vermengter Lehm dichtet® die wände»Außen waren sie mit einer Rin¬ 
denverkleidung gegen den Schlagrejen geschützt j doch. sprang wohl 
auch das Dach genügend weit voü&s Haus war mit Rinde oder ^troh 
gedeckt.Ein festgetretener Fußpfad führte in das , 

HÜMMÄMInnere der Hütte Hüüülffltf . Dgrin sind einfache,niedere 
Holzbänke jder Boden zeigt einen Birkenrindenbelag & Pelle.Ein 
paar Steinbroeken bilden den Herd.Eine zur Seite angelegte G-rube 
dient wohl zur Aufbewahrung der Vorräte. 

Der Hausrat ist aus Stein & Bein.Zum Zerkleinern der Kornfrucht 
dienten Handmühlen »best ehend in einem Bodenstein & einem gewölb¬ 
ten Reibstein oder Läufer darauf•Gefunden wurden aus zähem Feuer¬ 
stein gefertigt!Messer,Schaber, Bohrer,um'damrait Leder,Holz & Kno¬ 
chen zu bearbeiten.Desgleichen fand man Hacken aus Hirschhorn, 
steinerne Pflugscharen,Pfeilepitzen,Beinpfriemen & tönerne spinn¬ 
wirteljauch Beile & Wxt aus zähem Stein.Biese St ingeräte weisen 
nun die höchste Stufe der möglichen Zurichtung auf:Auf Sandstei¬ 
nen schliff & polierte man in mühsamer Arbeit den rohen Stein 
zu einer brauchbaren Form mit scharfer Schneide.So waren es er¬ 
staunlich schön geschliffene Schneide- & Spitzwerkzeuge.Nun könnt« 
te man in die Steinhämmer auch Bohrlöcher machen, wo zu ihnen eine 
einfache"Bohrmasch..ne* in Form eines Holzstabes oder eines Röhren¬ 
knochens behilflich sein mußte. 

Diese Leute sind Ackerbauern & Viehzüchter.Sie brachten an Saat¬ 
gut «erst®,Weizen,Einkorn,Hirse & Eraer zu uns.Sie verstanden auch 
Das Wild zu zähmen. Ihr 1. gezähmtes Tier war der Bund. Dann zähmten 
sie den Ur & bekamen so das Hausrind.Nachkommen des Wildrindes & 
des Wisent (Ortsnamen «Wiesens teig,Urach) lebten noch bis ins 17. 
Jahrhundert in Europa.Ein wichtiges Wirtschaftstier war damals be¬ 
sonders das Schwein.Auch das Behaf ist schon vertreten & beliebt 
wohl schon die Ziege.Aber das Pferd wird noch keineswegs in Pflege 
genommen. 

An Obst kannten diese Leute schon Äpfel,Birnen,Zwetschgen,Pflau¬ 
men & Walnüsse. 

Ihr Jagdtiere wa r e n i Hir s eh , Reh , Ha» e, Bär, ei c her auch das Wild- 
pferd,das zu der Zeit in gansen Rudeln drnch das Land streifte. 

Ganz gut verstehen die Jungsteinzeitleute nun schon die 
Kunst,Gefäße aus Ton oder Lehm herzusteilen(Töpferei) & sie durch 
Brennen was»erdicht & hart zu machen.Men hielt sich in der Form 
dabei immer noch an"Gefäßformen in der Natur"«Kürbis»Lederbeutel, 

















Rindenbeutel,Körbe)• Dursfh Eindrücke mit den Fingern suchte man 
die Natur nachzu&hmen.Alles war noch ohne Drehscheibe »nur mit 
der Hand gefertigt.Die ffefäße hatten r*''c 1 h keinen deuf»leben Bo¬ 
den, sondern waren unten noch meistens rund. 

Zu der Zeit war die Bevölkerung schon zahlreich gewor- 
de .Größere Dörfer & einzelne Gehöfte war n landauf landab zu se¬ 
hen. Dem Häuptling des Dorfes unterwarfen sich die Streitenden. 

Zwischen den 'ßekern f ührten Wege zu den Weiden. Es waren 
im allgemeinen ruhige & friedliche Zeiten.Erst gegen Ende des Zeit 
rauras empfand man das Bedarfnis,der Sicherheit wegen hinter Wall 
& Graben zu wohnen,namentlich in der Ebene,wo noch Pfahlriihen 
angebracht wurden.Als Siedlungsplatz wurde nun gern ein Platz 
mit leichter Verteidigungsraöglichkeit gewählt.So soll der Hohen¬ 
staufen schon zu dieser Zeit besiedelt gewesen stin(Opferstätte!). 
Auch auf dem Kalten Feld sieht man an der Siid- & Südostseit^/gegen 
Degenfeld zu riesigejwälle,die von einer vorgeschichtlichen Wall¬ 
burg stammen sollen. 

Immerhin aber bleiben im Gesamtbild ihres Lebens noch 
große Lücken.Wir kennen noch nicht genau den Ort ihrer Totenbe¬ 
stattung: jedenfalls sind sie zum Teil in der Hütte,wo sie gelebt 
haben,bestattet worden & zwar teils mit angezogenen Knien,der 
Schlafstellung <k zwar meist in ‘‘liegender Haltung“(“liegende Hok- 
ker genannt),selten als “sitzende Höckel?“wie im Steinbruoh bei 
Tannweiler es geschah.Vielfach werden die Toten nun auch in ge« 
strekkter Haltung beigesetzt.Es finden sich allerlei Grabbeiga¬ 
ben an erkzeugen & Gefäßen dabei.Das läßt an ein Fortleben nach 
dem Tode schließen,woran diese Menschen wohl schon glaubten,wobei 
die gewöhn en leiblichen Bedürfnisse weiterhin zu befriedigen für 
notwendig befunden wurde. 

Dieser Zeit gehören auch die am Federsei & den Schwei¬ 
zer Seen beheimateten * Pfahlbauern“ an. ^ 

Im letzten Jahrtausend der ^ungsteinzeitperiode fanden 
zahlreiche Zuwanderungen aus dem Norden statt.So die Groöstein- 
gr berleute.w lohe gewohnt waren »Ihre Toten unterwies!,-en Stein* 
Blöcken zur Ruhe zu setzen.Zeugen davon sind bei uns noch die Heu- 
nenburgen,d.s. uralte Volksburgen mit großartigen Ringwällen,wel¬ 
che aus mächtigen Steinwällen bestehen.Diese Leute waren bei uhs 
aber nicht sehr zahlreich.Sie setzten sich wohl als Oberschicht 
über die unterworfenen Völker & mischten sich bald mit ihnen.Etwa 
3oo Jahre später kamen zu uns die Sohnurkeramiker »auch Streit- 
axtleute genannt,aus dem Norden.Sie sind kriegerisch & erfolg¬ 
reich in der Landnahme .Es sind l?mgsehädelige,hüch ;;> ewachsene Men- 
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sehen#Ihre W^nderzüge haben wir uns ale richtige Jauernauszüge 
vorausteilen.Ihre Tb fe verzieren sie durch üUipressen " ob Schnü¬ 
ren erzeugten .Erichen*Jedermann is * + Ser Waffe vertr-.ut & ih-, 

re Streitaxt ist chwungvoll in d r Form & gut durchlocht.Ihre 
Hockergräber machen sie durch zwar kleine,aber äußerlich sicht¬ 
bare Grabhügel kenntlich.Aueh sie vermischten sich mit den antref- 
fenden Menschen,namentlich auch mit den Pfahlbauern,wes d r Stil 
von öchussenried mit den Fundstellen im Federseeried & im Stein¬ 
hauserried beweisenfiMischkultur!). 

Die Zeit der geschliffenen & geglätteten Steinwerkzeu¬ 
ge nennt man die "Jüngere Steinzeit",die eine Dauer von etwa 
3 ooo Jahren hatte.Damit sind"die früheren Jägerkulturen durch 
die erste n Viehzüchter & Ackerbauern abgelöst worden.Da 
entstanden mm Bauerndörfer abseits derj?Höhlen & sehr oft an Was¬ 
serstellen der Albhoohflache, den sogn. "Hülen M .f}” • 

f) Die Bronzezeit in unserer Heimat 

Wie in ganz Württemberg,so kam mit der Zeit auch in un¬ 
seren Heimatlandschaften statt des Feuersteins allmählich die 
Bronze als Werkstoff zur Verwendung•Es ist dies eine Mi¬ 
schung von 9o Teilen Kupfer & Io Teilen Zinn.Aber das Schwabe - 
land lieferte kein Kupfer?aber im Harzvorland»Erzgebirge,in Spani¬ 
en, Siebenbürg n,in Salzburg »Ägypten u.a. Ortenjentnahm man es als 
Schatz den Erdboden.Mit diesen »besonders den ^ebieten aber am Mit 
telmeer bestanden schon zur Steinzeit gewisse Handelsbeziehungen. 
Der Handel & die Wanderung von volksteilen verbreiteten die neue 
Kunst,fast goldschimmemde Geräte aui dem Bronzemetall herzustei¬ 
len, bald über weite Gebiete.So tauchten Bronzegeräte in den Haus- 
häLten der Jungsteinzeitleute äs u«r riahlbauer=n auf»wegen ihre« 
goldähnlichen Glanzes zuerst als seltene Kostbarkeit behütet & 
vornehiwhch zu Schmuck verwendet.Diese ältest n Metallformen wur¬ 
den zuerst alle nur als Fertigwaren vom Bronzehändler verscha¬ 
chert.Doch allmählich lernten auch die Menschen in -unserem Lande 
das Handwerk des Bronzegießers & des Kupferschmieds & konnten d nn 
selbst die Bronze gießen,hämmern & treiben.Wir staunen heute noclr 
üb r die einet gute Ausführung & feine Verzierung all dieser 
ersten Metallsachen.Den Beginn der allgemeinen Benützung von Bron¬ 
zegeräten hat die Wissenschaft in die Zeit um 2 ooo v. Chr. fest 
gesetz^ & 5 $auerte ungefähr 1 ooo Jahre.So wird die Bronze¬ 
zeit von 2 ooo - 1 ooo v. Chr. angestzt (Für Süddeut sc Wand! )• 9 












U® das Jahr 2 ooo v. Chr. muß eine starke Einwanderung 

in unsere Gregend. erfolgt sein,Denn um diese Zeit steht fest*daß 

damals wohl ganz* Württemberg schon b««iedelt klaaj 

daß es nur eine sehr dünne Bevölkerung aufwiesf.%erst scheinen j 

die Einwanderer aus dem Süden & Westen gekommen sein,was die• 

¥• 

Gräberfunde beweisen.§8 hinderten & Tausenden sind sie auf der 
Hochfläche der Alb heute noch zu finden.Die Menschen waren hoch¬ 
gewachsen, hat ton einen Kurzschädel & auch eine stark gekrümmte 
Adlernase.Vom H 0 rdr nd der Alb aus schweiften die Blicke die¬ 
ser Bronzessei menachea auch nordwärts;aber das waldreiche Unter- 

1 nd verlockte sicher nur wenige,sich dort drunten anzusiedeln. 
Jedenfalls war damals die A lb das am dichtesten besiedelte Land 
des heutigen Württemberg. 

Daher kommt es,daß auch in unserer Umgebung Fundstellen 
der Bronzezeitleut sich befinden.So auf dem Rosenstein wieder, 
wo Tonscherben aus dieser Zeit gefunden wurden.Dann in dem Wald¬ 
teil Gruibenholz,V2 Stund® nördlich von Kögglingen.fort finden 
sich 14 Grabhügel ,von denen einige schon untersucht wuräjn^ft^ 
aus denen,neben andere® tfiüW weniger wertvolieft Gegenstenüwv^us^ 
Bronze gefunden wurden. 

Die Art,ihrr Toten zu bestatten,veranl# t uns,3 Abschit- 
te in der Bronzezeit zu unterscheiden: 1.®ie Flachgräber zeit von 

2 ooo - 1 8oo v.Chr.Da wurden die Toten in Kockerstellung in 

einer Grub? bestattet ohne jeden Hügel; das war man von den frü¬ 
heren Zeiten her noch gewohnt.2.Die Hilft claräberz eit der mittleren 
Bronzezeit von 18oo - 12oo•Ihre Toten legten diese Menschen nun 
in einer Art Holzarg einfach nur auf den flachen Boden innerhalb 
eines Steinkranzes(nicht in eine Grube) ,oder sie haben sie in ei¬ 
nem flachen Steinhügel zur letzten Ruhe gebettet.Als Beigaben 
fand man*Sch ert,Lanze,Bfeil,Dolch als Bronzewaffen;Messer,Sicheln 
& Äxte als bronzene Werkzeuge;dnn bronzemetallene Rasiermesser & 
Gewandnadiln,ja sogar Gold & Bernstein.T iiw*ise aber wurden in 
einzelnen Gegenden die Verbrennung der Leichen üblich,sodaß dann 
nur deren Asche beigesetzt wurde.Aus Mitteldeutschland muß zu der 
Zeit (um 18 qo) ein neuer & stak er Einstrom bei uns stattgefunden 
haben.Durch die zunehmende Wärme soheint aber beijdiesen Leuten 
schon eine stärkere Umstellung voiji Ackerbau zur gesteigerten 
Weidewirtschaft stattgefunden zu haben.Denn diese HUgeljjräber- 
leute sind auf Viehzucht eingestellt.Die weiten H 0 ehflachen der 
Alb boten ihnen willkommene & weite WeidefRächen,besonders für 
ihre großen Schafherden.Es waren Mens i*ehhorden,ale mit ihren 
Viehherden umhrschweiften,auch wohl da & dort ein Btüek Acker- 
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land oebauten.Hafer» Hinkel, Einkorn, Eteer A Hirsejkannten auch sie. I 
Nachdem das Pferd in der jungem Steinzeit wohl nur Opfertier 
gewesen ist,er oheint es .jetzt auch Haustier,das viel geges¬ 
sen wurde $ es ist hauptsächlich aber Emittier« In den bald war jetzl, 
auch die buche eingekehrt St breitete sich mehr & mehr aus.Ihr 
Ackerbau war nur gering,sodaß Aekerbaugeräte unter den Gräber¬ 
funden fast ;anz fehlen.Immerhin aber fand man doch kleine Bron- 
fee-Sieheln.FUr di® bohnweise dieser Leute genügten einfache Holz¬ 
hütten oder wohl nur Zelte,die im Boden keine Spur bis zu uns hin- 
terlies?ßen.Ihre Tongefäße zeigen auffallenderweise: einen hohen, 
trichterförmigen Rand i Dreieckmuster kommen vor,auch Kerbschnitt 
mit Wasserfarbe in Weiß.Offenbar verehrt n diese Bronzezeit¬ 
leute die Raturkräfte(Sonne) & brachten ihnen Opfer in der Form 
von Sonnenwagen,Schwertern &*dgl. dar*3«die örnenfelderlen&e in 
der jüngsten Bronzezeit von 12oo - looo v. Chr.Diese benschen stan 
men wohl aus Osteuropa.Sie w- > n die .Flußtäler entlang bei uns 
eingedrangen liebten die Talrandsiedlungen mit gutem ackerbau¬ 
fähigen Lößboden über dm Talhang;sie bevorzugten auch Plätze,wo 
Salzguellen waren.Bei die em Volke ist nur die Totenverbren- 
nung üblich & ihre Beisetzung in Urne n oder Aschenkrügen. 
Diese wurden in einem in den Boden getieften Flachgrab(ohne Hügel 
darüber) & zum Teil in Steinkammern beigesetzt.Die Urnen sind oft 
gew ltig groß,aus Ton,durch scharf umgelegten,breiten Hand & 
durch verzierte Bauohleisten gekennzeichnet.Schon große Friedhöfe 
wurden aus dieser Zeit ausgegraben.Rebnnjder Pflege Ihrer Viehher* 
den betrieben sie such den Ackerbau A beschäftigten sich mit Fisel 
fang.Man fand auch ein trichterförmiges Tonsieb zur Käseberei¬ 
tung wie auch einmTöpferofcn aus dieser Zeit.Allerlei Gewerbe 
St auch der Handel müssen in Blüte gestanden sei. .Viele Berge 
unseres Landes trugen in dieser spät n Bronzezeit befestigte Dör¬ 
fer,welche wallumgürteten Volksbürgen glichen.Die verhältnismäßig 
zahlreichen & offenbar gewerblich recht hochstehenden Urnenfel¬ 
derleute scheinen in einem zähen eiterlebenlfö® noch viele Jahr¬ 
hundert ejauf die nach ihnen eingewanderten Völkerschaften eingewirüt 
zu haben & zwar in Form einer Durchsetzung St Mischung mit den kom¬ 
menden neuen Herren des Landes•^ 

g) Die früheste Eisenzeit in unserer Gegend 


Bei unser m Rückblick auf die älteste Vergangenheit unse¬ 
rer Heimat bemerken wir ums Jahr 1 ooo v. Chr. eine neue Bereiche¬ 
rung der stofflichen Kilfmittil fürs tägliche Leben.Sie besteht"^ 
in dem Bekanntwerden des Eisen ».Schon lange vorher war die- 

















ses Metall in den östlichen Mittelmeerländera bekanntjdurch den 
Handel gelangen damals die ers 1" en Gegenstände des Ilsens in das 
Alpenvorland. Doch* dauert es noch 1 -2 Jahrhunderte,bis es sich 
im Hausrat wirklich bemerkbar macht.Denn anfangs war es infolge 
seiner Seltenheit zuerst Sch m^u c kmetall.Da wurde es restlos 
fertig eingeführt als Schmiedeei san.Mit der steigenden Einfuhr ver¬ 
lor das Eisen d nn mehr & mehr seine V» ertSchätzung & dis Bronze 
blieb weiter Schmuckraeteil.Das nun billige Eisen wurde jetzt zu 
Werkzeugen & Waffen verwendet. 

Damit zieht ein neuer Zeitraum in der Kulturgeschichte 
der Menschheit herauf«die Elsenzei t.Sie beginnt etwa um 
1 ooo vor der christlichen Zeitrechnung & ist eigentlich bis heut« 
noch nicht zu Ende gekommen.So unterscheidet man bei ihr verschie¬ 
dene Unter absehnitte ■ zwar zunächst einmal 2,nämlich die frü¬ 
heste oder ältere Eisenzeit,auch Hallstattzeit genannt Und noch 
£Aie jüngere Eisenzeit oder genauer gesagt*die Keltenzeit*Wir be¬ 
schäftigen uns zunächst mit der frühesten Eisenzeit* 

Diese ältere Eisenzeit rechnet man von 1 ooo - 4oo v. Chr. 



Ihr ganz spezieller Name aber ist *Hallstattzeit & zwar nach dem 
wichtigsten Fundort,nämlich dem österreichischen Marktflecken Hall* 
statt im Salzkammergut.Es ist & wer das eine uralte Salzstelle in¬ 
mitten des H 0 chgebirges.Me damals schon zahlreiche Bevölkerung 
lebte einst von dem Handel mit Salz in weite Gebiete des Umkreises *| 
Seit 1846 aber hat man dort ein ausgedehntes Gräberfeld entdeckt & 
bisher mehr als 2 ooo Einzel&rnber ausgegraben.In diesen Flachgrä¬ 
bern wurden Waffen,Geräte & Schmuck in alter Art,aber besonders 
solche Dinge aus Eisen ausgegraben.Diese dem Gräberfeld von Kall¬ 
statt entsprechende Zeit ist auch in Württemberg mit häuügen 
Funden vertreten,so vom Lemberg bei Feuerbach,Fürstenhügel 
bei Pflug fe 1 den/Lu dwi, sbürg , Kle inefipergle beim^ohenasperg u.a. jÄann 
Bayrischen vom Goldberg bei Nördlin^en etc. 

Auch unsere nächst Um^ebunj^etzt reicher an Fundstellen: 
im Finsterloch auf dem Rosenstein wurden Tonscherben aus dieser KHtj 
Zeit ausgegraben.Auch die Ringwälle auf der Südostseite dieses Ber¬ 
ge sjgehörn in diese Zeit.Sie sind ein Teil der dort eins^angelegte! 
Volks- oder F 1 i e h b ur g,dae in alter Zeit ein großartiges s 
wohl uneinnehmbares Verteiäigungswerk darsteilt 

Wenn die Altersbestimmung richtiges© wäre hier auch unsej| 
Schwarzhorn ,aas früher Rechbergle genannt wurde, eiasmrelj'j 
hen.Wer sich dort oben genauer umsieht,wird best tigen können,daß 
sich zwischen Hauptgebäude & heutigem Kapellenraum- ebaude ein 
mächtiger Graben befindet*er ist ganz in den Weißjurafeisen ge- 
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hauen ÜÜ & nach Georg v-tütz ,u J*. • .etwa 6,5 m Tiefe,2 m Sohlen- 
hr ite & 14 m Breite am oberen Bande besitzt.Er durhhschneidet 
in der Richtung & Fortsetzung des Christentals den ganzen Berg¬ 
rücken St trennt so die Bergkuppe gegen Süden,wo der sei,ätzende 
Stellabfall fehlt,völlig vom Vorland*Den steilen Grabenwänden ist 
auf der Nordseite ein fall vorgelagert,der sich noch dem Ost¬ 
rande des Bergas en lang eine Strecke weit fortsetzt*Gegen 
7o m weiter südlich liegt ein Parallelgraben von geringerer He¬ 
fe, der die lei kt zugängliche südliche Bergzunge abtrennt*Biese 
Gräben rühren her von einer vorgerchiehtliohen Volksbürg aus der 
Zeit von lloo - 05o v. Chr*Nahten nun überlegene feinde,so floh die 
Bevölkerung der Umgebung auf die schützende Volksburg,wo auch 
die Viehherden . -egen Raub gesichert waren*Eine solche Fliehburg 
diente zugleich als Stutzpunkt für bewaffnete Auszüge♦Auf drei 
Seiten machten die steilen Abhänge,die oben durch künstliche Abteu# 
fung d durch Verhaue & Dornhecken noc< mehr gesichert wurden, die 
Bergplatte völlig unzugänglich,& so konnte sich die Abwehr auf die 

schmale Südseite beschränken,die zudem durch Gräbnn & Wall ge¬ 
ll) 

schützt war*"Auch Bernhard Gaugele 'führtSeite 54 ans*.*•Eigen¬ 
tümlich ist,daß auf dessen Scheitel ein wohl 2-3 m tiefer sch un¬ 
gerader, ganz regelmäßig angelegter Gr.ben von Süden nach Norden 
über die kleine Ebene sich hinzieht*dohon von weite# bemerkt man 
auf der Südseite den herausgeworfenen Grabenschutt,der dem Hügel 
keineswegs zur Zierde gereicht.Der Anblick läßt darauf schließen, 
daß hier einst fleißige Menschenhände tätig waren*"Auf dem Schwarz 
horn wurde bei Grabung n auch ein Messer gefunden,das aus der Ei¬ 
senzeit stammte St das nun in der vorgeschichtlichen Sammlung des 
Gmünder Heimatmuseums aufbewahrt wird. 

1919 wurden von Br. Keller bei Grabungen in der Dreiein¬ 
gangshöhle auf dem Hosens ein zwei Brandschichten angeschnitten aus 
Kohle h Asche mitjxhe ehern von Bären , Ff erden & hindern & anderen 
Tieren,dazu noch Tonscherben aus der älteren Eisenzeit.-Am Weiler 
Bracksang,Gemeinde Iggingen,fuhrt eine vorgeschichtliche Hoch¬ 
straße vorüber,in deren Nähe Grabhügel liegen,die aus der , 
Hallstattzeit stammen.Auch südlich von der Kirche in nög,,längen 
liegt ein ^rabhügel aus dar gleichen Zeit.-Ebenso befinden sich z 
der Dorfmarkung Lautern Hügelgräber,die derselben Kulturstufe zu— 
gerechnet werden.—Auch der eg übe»r|oberbettringen nach Bargau & 
dann weiter den Bargauer B a ch entlang, istjeia uralter Verkehrsweg, 
der im weiteren Verlauf die Ki&zingir Höhe er klimmt. Unsere Alb war 
offenbar schon frühe dem Verkehr durch nicht wenige Höhe nwege 
erschlossen worden,auf denen Händler aus den fernen Ländern ins jet 
zige Schwabenlend zogen. _ 




















Die verhältnismäßig nun schon ziemlich zahlreichen Gräber¬ 
funde die genannten Fliehburgen aus der Hallstattzeit deuten 
darauf hin, daß zur älteren Eisenzeit in unseren heimatlichen Ge- | f| 
g nden sc : n unstete Bevölkerung gelebt haben. muß & zwar als Jäger»!, 
als iiiit.n <x Leute mit etwas Ackerbau.Aber diese Menschen waren ; 
noch nicht sehhaft im eigentlichen ^inne.Vielmehr zogen oh l| 

viel umher,imm-r den besseren Weideplätzen & den Sagenden mit bes- • 
serem Loden & mit reicherem bilde nach.Doch sind sie zu dieser Zeit ; 
nur noch in einem gleichbl sibenden Flächengebiet herumgestreift,wc 
sie an dessen "Grenzen" die Kraft anderer Manschen .die dort ihren | 
Lebensunterhalt suchten,deutlich spürten nun einem Zusammenstoß 
auswichen.So bewegten sich diese Leute innerhalb des hergekomme¬ 
nen Gebiet s völlig frei h ungehindert,aber ohne feste Wohnplätze, 
sondern nur mit leicht auf- h abschlagbaren h bequem mitzufüh- 
renden Wohnzelten. 

Zur frühesten Eisenzeit sind aus dem Südosten wenigstens I 
Sinzelen Volksteile auf die Albhochfläehe & von da ebenfalls ins \ 

Vorland der Alb zugewandert,welche sich mit den bisherigen Bewoh- \ 

nern allmählich vermengten«Fingerzeige für ihre Lebensweise & ihre | 
Kultur geb'.-n uns wieder die Grabbeigaben«*n der frühen Eisenzeit 
ward n die 'Loten auf einem Holzstoß verbranntjin der späteren Hall-. 
Stattzeit wurden die Leichname in einen Holzsarg oder in einen kl i 
neu hüttenartig n Bau aufjien ebenen -öden gelegt,ang-tin mit Ge- | 
«ändern,Gchmuck & »affen*Ringsum wurden Gefäße mit Speise & frank j *| 
gestellt«-. $ren Steine zur Stelle,so uberdetekte oder äbarwSlbte 
man damit das u rab«Lin Kreis von Steinen bezeichnete die Grenze i 
des Grabhügels,der nun nicht mehr so flach,sondern steiler aufge¬ 
schüttet wurde«Ein großer Malstein oder auch eine verzierte Säule 
krönte din Grabanlaga«Las war die "estattungsweise der einfachen 
Leute.in einem solchen iJ auerngrab wurden gefundensEisensekwert, 
Lanze,Lolch,Ranzer, 1 assiermesser,Armbänder, Fuß- Je 1 ingerringe,Hals¬ 
schmuck, Ohrringe, Gürt^lbleche & Sicherheitsnadeln,sogn* Fibeln.Die¬ 
se dauern müssen in langer Friedenszeit es zu Wohlstand gebracht 
haben. 

Da die Grabhügel nun in Gruppen auftraten,so ist daraus 
der "chluß zu feiehen,daß die Leute nun schon unter der Leitung e 
nes Häuptlings oder eines Bauernfürsten in geschlossener Gemein- i 
Schaft lebten.Ein solches "Für engrab" wurd^z.D. im Römerhüge^ 11 
Fflugf elden(Ludwig s bürg) & im K^einapp ergleMÜMwi e auch im HolimilÜl 
oh eie bei Hunaersingen/Donau entdeckt.Der für' tenhügel bei Hunder- 1 
singen ist volle 12 ra hoch & der höchste von fast ganz Europa.Die 
Fürsten wurden mit prachtvollen Goldreifen,großen Bronzegefäßen & 

















reichem i t erdege schirr beigesetzt*An der Pracht dieser Totenhei- 
gaben wie auch an der Größe der Hügel erkennt man,.daß die Führer 
der Si en « stamme großen he ich tum besessen haben & wie * Bauern— ! j'|| 
könige" herrschten. |, I 

Im "Volksleben d r damaligen Zeit muß die Viehzucht & damit 
hei^e eine große Dovlln gespielt haben,alltäfiin ft neben I 
dem Ackerbau her • Bear in den “fruchtbaren Ebenen sah man wohlbebaute' I 
Korn- & Hanffelder.Hirsch,- eh % Wildschwein hatten sich in diejbe- I 
waldeten ®erge zuruckgezogen & wrren nicht mehr so häufig.Doch kam 
das Haubwlldbis ins Vorland herunter,sodaS man das Getier nachts 
in einem Pferch sichern mußte.Kit dem vielen Wechsel des Standor¬ 
tes war nur eine leichte Bauweise der Hütten verbunden*In 
hoher Blüte st nd die Töpferei.Das nun bessere Geschirr ist mit I 

eingedrückten Küstern reich verziert St mit schwarzer & roter Far¬ 
be bemalt.Die P uuen be-hin? en sich Arme St Ohren wieJLuch ihr bun¬ 
tes ü ewand mit Bronzeschrauck.Die Gewandnadel(Bibel) bekam nun * 

kunstvolle Formen*Die Ger .te & Waffen sind jetzt aus Eisen.Von der j 
Ostsee wurde Bernst in eingehandelt. j 

In seinen Grabbeigaben hat uns das Volk der Hallstattzeil l 
zahlreiche Denkmäler hinterlassen*Sie weisen auf rege Handelsbezie¬ 
hungen hin auf einen noch allgemeiner <n Güteraustausch gegenüber 
früher.Auch die Lebensführung ist nun wesentlich gehobener,12) 

H) Die jüngere Eisenzeit oder die Keltenzeit Hj 

Etwa vom Jahre 1 ooo v. Öhr* bis 5oo v. Chr* muß sich in 1 
Süddeutschland & in Westdeutschland ein neues V41k,naml4dh die 
Helte n,niedergelassen haben»was sich durch eine andere Versie- ' 
rungsweise im Goldschmuck besonders b .merkbar machte* Von seinem ur¬ 
sprünglichen Sitz in iuddeut jchland drang es dann weit nach weste* 
Süden & Osten vor*Auf dem Höhepunkt ihr r Geschichte reichte ihr 
Hoheitsgebiet von Engltn g & Irland über Mitteleuropa bis nach 

• j J; • 

Kleinasien hinein.Seit dem 6« Jahrhundert v. Chi. aber war ihre 
Heimat das östliche Frankreich M zwar das Rhonetal.Ihre Haupts tac’ ' !S 

w r dort Marseilies• • ••ieses Volk sind die Vorfahren der heutigen 
Fr nzosen.Es nennt sich selbst"Kelten"}von den Griechen St Römern 
aber urdv.n si... "Gallier"genannt»während die Germanen ihnen den ! 
Hamen*’Wels che" beilegten, worunter wir heute die Franzosen äs Itali-iJ ! | 
ene.r verst hen*Die Keltenzelt selbst wird auch Latenezei t genanntj 

denn die ersten Feste die .er neuen Kultur zeigten sich erstmals 

, 

auf dem bedeutenden Fundplatz bei L a t e n e in der Schweiz am | 
Nordrande des Neuenburger Sees,Aber schon um 5oo v.Chr. kamen ' 















die Kelten in großen Wanderun en eigentlich in ihre einstige Ur— 
heiraat wieder zurück & besiedelten die Gebiete vom Oberrhain Bs 
von der Qberdonau, und seit dem 4* Jahrhundert v, Chr* hat das j • ( 
■Volk der Kelten seine Wohnsitze in unseren Heimatgegenden.Die ein—j/ 
zelnen Keliemstämme wanderten überhaupt sehr gernemteils aus blo¬ 
ßer Raubsuoht,teils jedoch aus '-irtschaftsnot.Vor dem jungen , kraft* !. 


vollen Volke der Kelten sank die Hallstattkultur rasch in Trümmer. 

Vifir wissen von den Kelten nur etwas durch nun erstmals 
Uber sie berichtende antike 8®hrift»teller(I4vius f Cäsar»Taoitus) 
-leider aber nur in noch spärlichen Nachrichten- und vor allemi 
aber aus den nun reichlichen Bod nkundlichen Funden aus der pbe: 
österreichischen Hallstott ft. der wests^ L: - ene— 

Fundstelle.In unserem Heimatlande sind bekannte keltische Fund- 
platte: der Neuffen auf der Bracher Alb,der Ipf bei B 0 pfingen,die 
Viereckschanzen bei RiedlIngen,Ulm,Echterdingen,Oberndorf a.N.» 
Einsiedel,QbereSlingen u.a.Eine berühmte keltische Fliehburg wer | 
bei Finsterlohr im ^aubental.Daß in unserer näheren Umgebung der 
"Burren” zwischen Vi/äsohenbeuren & dem Wäscherschlößcherjjaueh der 
Keltenzeit zuzurechnen sei,hat sich durch Grabungen 1958 als ir¬ 
rig erwiesen. 

Bei den Kelten handelt es sich um ein kriegerisches Bau¬ 
ernvolk, das nie staatenbildend hervorgetreten ist,sieh aber doch 
als Nation gefühlt hat.Im Altertum war ihre Tapferkeit im Kriegs¬ 
wesen nicht wenig gefürchtet}demgegenüber aber auch die keltlsehei| 
Söldner & Reisi en in den antiken Heeren wieder sehr geschätzt. 
Immerhin soll es ihnen aber an Standhaftigkeit gefehlt haben, 
weshalb sie sich leicht mit den andern Völkern vermischten & 
so ihr Selbständigkeit verloren haben. 

Der Kelte trug einer^Schnur hart.Die Kleidung bestand aus 
Hose einem Leibgurt oder aus bunten,wollenen Röcken,über denen 
noch ein kurzer Mantel getragen wurde.Auffallend ist auch, ihr rei¬ 
cher Schmuck. ü'ro den HaislIPPMMM legten die Männer einen offenen, 
gedrehten Metallring mit verdickten Enden:den"Torques"aus Gold. 
Silber oder Bronze als nationales Erkennungszeichen* 

Ihre Kultur erschlossen uns vied r besonders ihre Grab 
Beigaben.Zuerst war bei ihnen die Grab h ü g e 1 bestatturig üb¬ 
lich ;sp ter kamen dann Flaehskelettgr ber in Übung,Man fand an 
Waffen:eiserne Kurzschwerter »am mtemmmmm Gürtel getragen;in eiser¬ 
ner Scheide steckende Stoßschwerte^Helme »Lanzen mit eiserner Spit¬ 
ze & auch Schilde.Die häufigsten Grabbeigaben sind Schmuckstücke 
oder bronzene & eiserne Teile »die zur Tracht gehören.Da fand man 
Bronzerin-..e,Glasannrin «, »Glasperlen,goldene Rin c für .Finger bJtfL 
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solche betten um den Hals,dazu Cewanäh&ften(Fibfcln),xronzespoie 
ge1,Gürtelhaken, üiebloffe 1 & ücheiben.Aueh der Hausrat war nun 
aus verfertigt wie auch ii^ verschiedenstem ”-erfrage,so MMl ||j 

Messer ,1 flugscharen e t c . Auch fand t eine, R e ibeiuen & EpSlI. 

bpinnwirtel aus Ton# ; | 

Die Kelten hatten riesige Herden von Rindern,Bohweinen % 
Schafen,die aber alle erheblich kleiner waren als unsere jetzigen 
Haustiere«Ihre gezüchteten Pferde benützten sie nur als Iceittiere 
ü aßen ihr x leisch aber nicht.Der Hund wird viel gehalten. 

Das longeschirr war meist schwarz & unversehrt.irst jetzl 
wurde die Drehscheibe bekannt.Die Kelten hatten weitbauchige,gro- 
De G e faße«Urnen,eughaloige f laschen,Koohg•-•schirr,i’öpf e St hupf«. 

Dis oft noch h&ndgeformtcn Geschirre sind zumeist rauh,mit hach 
innen gebogenem Hand,aber auch mit Ringen cs Strichen geziert,hin 
& wieder auch geglättet di von dunkler Darbe.Auch gedrehte Holzge- 
fä.-e t auch '»>teindenkmäler :,xnd von ihnen bekannt geworden*Cha- * 
rakteristisch ist für die keltische Kunst die übernähme zahlrei¬ 
cher duster aus fremden Kulturen,die aber zu etwas Heuern verar¬ 
beit cl|wurde,. bemerkenswert sind auch die Kleinplastikenshandspan- | 
nen: roße Männer- & i-r.,uenge. r talten mit aus druck starken Bewegun¬ 
gen ,demgege-niib r wieder aber auch statuenartige Gebilde von Eber» 
aber auch von Pferden & K^hen.Zum ers i nmal tritt nun eigcntlic. ei 
Ggldjaux,&a. von den Kelten aus den Mittölmeergegenden zuerst fer* 
tig eingeführt wurde.Im 5« Jahrhundert aber g^hen die Kelten selbst 
zur Ausprägung von münzen Uber.Aber die Bilder ihrer Münzen sind 
noch roh & oft verzerrt»Funde dieser Gold- & Gilbermünzer^sänd sehai 
zahlreich.die haben die eigenartige form eines flachen Gchüssel- 
chens.Unser Volk nennt sie "Regenbogenschüsseichen”»weil es men¬ 
te, der Regenbogen bediente sich ihrer,um beim Auftreffen auf dem 
Erdboden nxcht schmutzig zu werdendeder sie wären vom Regenbogen 
abgetropftes Gold.die wiegen zumeist 7 oder 5 oder 2 Gramm.Jeder 
wichtige Volksstamm prägte seine eigenen Münzen Sc benützte diese 
als fauschmittel geg«.n Naturalien* 

üe süddeutschen <* sohweiaeri chen fundsteilen schenkte! 
uns besonders viele bäuerliche & erat«,Dis cn beile,Höheren,Hagel, 
Hämmer,Laderstacke & vor allem das hölzerne Joch (aus iforz- 
hcha),das als einspänniges .iderrist-Joeh jene form gebildet hat, i 
dxv. haut noci da ä dort von den "auern verwendet wird.Die alten 1! 
oohriftsteller rühmen die Kelten mit ihrem auch hochentwickelten 
ncker bau.Ihre Hauptfruchljwar der Dinkel,der viel ausgeführt wurde 
nach Italien,wie auch bürste Jb Gpeck.dorthin kamen.Nachbildungen 
ihrer Lieblingstiere wie Eber,Hirsch,Sohwein & Pferd wurden vigj^ i 
ausgegraben. Auch noch otraßen & leider sind von ihnen 





























Fluiaam«»iSi?i*aSöBiplcer f H®«är»tmS«a»Stiräfile deuten meist auf solche 
Keliunv/eg^ia*U#E§ft über dun Kamm der Kucken & so Mt der Kas- 
»»•'•«oheide nnmhm 

Durch die Fände lernen wir auch die Siedlungsweise der Kel¬ 
ten kennen. Am verbreit eisten ist das Einzelgehöft mit Umzäunung ode: 
einer Palisade-»d.h. mit Pfahlreihen.Sie wurden inmitten der Äcker 
& Weiden erricht t K zeigen lsh v.rputzte Wände.Poch kannten sie 
auch schon geschlossene dorfartige Siedlungen & selbst befestig¬ 
te Städte.Bas Haus hatte einige Räume?unter demselben Dach lag der 
Keller.In der Bähe stund der Backofen. 

uiejeinzelaan Stämme hat tat ihre Häuptling. f um den sie 
sich shhartan.In der späteren Kelt-.nzeit mußte sich das Volk zur 
Verteidigung mehr & mehr einrichten.Da legten sie große F li e h~ 
bürgen an:man nennt sie bei den Kelten V i e r e c Ir schanzen.Sie 
die an zum Schutz gegen an stürm ende fremde Völker* (Römer, Germanen J 
& wurden ab loo v. Ohr. errichtet«In diese Zeit gehört die Henne— N 
bürg Uber dem lal der ^onau zwischen Binzwangen & Hunderdingen«Wäl- | 
le ä breite Gräben schirmen da die Burganlage gegen die Hochebene | 
ab« Hin reicher ,mächtiger Keltenfürst muß ihr Bauherr gewesen sein | 
Zur Latenezeit urde dort oben noch eine mächtige Ringmauer »wenn . 
auch weniger sorgfältig, aufgerichtet. Ihre Er ich tun muß einen uner¬ 
hörten rbeit ... j.v. r d verursacht hüben.Kino der Burgmauern is^sogar 
von luftgetrocknetan Lehmzisgsl» erbaut worden,einem Bcustof »der 
duu.al . nur im tii11eineerge biet bekannt war & so in Kit ©leurepa i§m 
ganz einzigartig dasteht« Er» hat sic . allerdings für unser lima 
auch alsbald als ungeeignet erwiesen«Gegen das Vorgeä&nde zu hat 
ein Io ra breiter traben den Burgkomplex abgeschirmt. 

Die neuere Keltenforschung aber war besonders erfolg¬ 
reich in der Ausgrabung eider keltischen Stad t»einem Oppidaa« 

Es ist das gleichsam eine Riesenanlage einer Fliehburg,gleieht ab*: 
eher einer Stadt nach Art der mitte lmeerischcn,mit fallt Gruben * 
Toren,Großbauten aus Holz & Lehm,die mit einem selbständigen M.Ä 
üäarkt aasg o. tuttet Mflf.Es ist dies die Hauptstadt der keltischen 
Vendeliker,des letzten Keltcnstammem auf bayrischem Boden südlich 
von Ingolstadt#gewesen »eine wahr Großstadt in der Größe des he 
ti. m Nürnberg mit über loo ooo 1; Inwohnern «Das Ausgrabungsgeländ 




erstreckte eich über 4oo Hektar Fläche «kan konnte die Umrisse der 
Straßen »Plätze 1 Häuser festst llen.Es handelt sich bei letzteren h 
um aogn. "Stand ^bauten” »welche auf Ffählenjerbaut wurdan,die vorher • 1 
In. •: | rdreloh g tri amt - waren «Deren «’ände bestanden aus Fl echt- 1 1 

werk * Lehm. Steinhäuser gab es damals noch nicht, ft darum ist venjien 
Häusern der Stadt ro wenig Ubriggeb.Ueben.Die Häuser waren unter¬ 
kellert & hatten Abfallgruben »die reiche Funde lieferten.Ein höl-^ 











zerner l’empel konnte ebenfalls fe stellt werden*Me größte Bau¬ 
leistung dieser Kelten war aber eine mächtige iestung.-mauer Von 
8 km länge, 8 m Breite p 4 m TTEhe.Sie bestand aus groben,mörte 
los auf eina*idergeschicb\ oten Bruchs teinen. Kusaiamengchalten wurde 
aas mächtige Bauwerk durch, vernagelte Holzbalken*Hier Island sich 
auch -ine MünzstätteJso ist diese Stadt wohl der Süft eines m&eh** 
tigen lurotcngcschlechtes gewesen*GefäßScherben zeig -n völlig un- 
s-.K‘.Uu,c .t i ia ..ie .i-n;o es uie Schrift der Vendelik?. *& 

wird man sie jemals entziffern können? 

4 * 

über dtft religiösen Sitten & Gebräuche der Kelten herrscht 
noch ein gewisses DankeX*Haß die Kelten ein frommes Volk gewesen 
sind,das bezeugt Cäsar.Der Sonnengott war ihr Himmelsvnttr*Ihre 
Priester waren die Druiden,die völlig vom Volk getrennt waren.Sie 
sorgten für die Beinerhaltang der religiösen Vorstellungen. 

hs gibt Dencnnun.cn in unserem Lande,die nur aus der Spra¬ 
che des Kelten Volkes abgeleitet werden können, so Ortsnamen wie * 
Lorch,Bergnamea wie Xpf»ilußnamen ie Rems,GUß,Neckar,tauber usf 
Diese keltischen Hamen wurden von den nahhio 1 ^.snden Geschlechtern 
wei t er vererbt bis uuf unsj aber die Görtstamme dieser Kamen kommen 
in unserei^ieuti, -n Sprachschatz nicht mehr vor. 

nie Kelten haben demnach bedeutende kulturelle Leistun¬ 
gen vollbracht*nie waren bei uns seit 4oo v. Chr. bis zur Geburt 
Christi die wichtigsten Hüter einer eigenständigen Kultur*Ohne ih¬ 
re Leis tunken wäre das kommende Germanentum in keinem de guten 
Vorsprung gewesen vor den andern Völkern.Sen Korden stießen nämlie 
allmählich nun germanische Stämme nach Süden vor j die Kelten vmrÄ 1 
den zum Rückzug gezwungen & wunderten in ihrer Eehrzabl in die 

ochweiz L über den Rhein nach Gallien,dem heutigen Frankreich, 
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Bas Einrückhen. M e raanis cher Lttedrufiker. 

1» keltisches Gebiet 

Die keltische» nhmea von uas W^idstettern werden | 
einst noch keinen großen Weitblick »vielmehr noch einen e»g~ 
begrenzten Blick gehabt haben. Ihr ganzes Sinnen & 'Brachten 
bezog sich gewiß nmr auf die allernotwemdigsten & nächsten 
Lebensbedürfnisse.Imaerhin aber werden sie doch auch noch an 
ihr© einsti e Heinat- vor der Einwanderung hier - in stillen 
sich erinnert haben.Was aber in der Welt draußen gerade sich 
ereignete,das interessierte sie gewiß höchstens nebenher,wenn 
sie überhaupt davon erfuhren.Doch mögen ihnen zufällig gerade 
durchziehende Händler oder anderes Wandervolk(Soldaten etc. ) 
die eine oder ande e Heuigkeifder Weltgeschichte" zur Kennt¬ 
nis gebracht haben. 

Da blieben ihnen aber auch beunruhigende Hach- | 
richten nicht erspart.So mußten sie vernehmen*wie ©in bisher 
ihnen ganz fremdes Volk,nämlich die G e r a a neu, ganz un¬ 
gestüm aus dem Horden gegen den Süden verdingen würde,also | 

ihrem Heimatlande zu. Dieses nordische Volk am Ufer der Hord- 
& der westlichen Ostsee wuchs in der Bronzezeit dort immer mehr 
an,so daß ihm sein Lebensraum allmählich zu enge wurde*Dazu 
kam eine sehr einschneidende Verschlechterung des Klimas.So 
waren die Germanen gezwung; n,sich über ihre Urheimat aus¬ 
zudehnen. Schon etwa um 14oo v. Chr. kamen die Germane nstämme 
ln ptärkere Bewegung.Die Sehnsucht nach der Sonne,nach wärme¬ 
rem Lande hatte sie erfaßt.Die norddeutschen Volksstämme wand¬ 
ten sich gegen die südlich & westlich! wohnenden Völker,was 
um 13oo sich noch in langsamen Aue Strahlungen bemerkbar mach¬ 
te.Aber seit etwa lloo *. Chr. ergießt sich ein stärkerer 
Strom germanischer Siedler besonders nach Westdeutschland,der 
die Inbesitznahme des Rheingebietes einleitet.Schon 8od v.Chr. 
erreichten die Landsucher den Rhein an der Lippemündung. Bis 
5oo v. Chr. hatten sie auch Holland & Hordbelgiem besetzt & 
stießen im Rheintal bis Koblenz vor. u m loo v. Chr. war fast 
das ganze Rheingebiet schon fest ln ihrer Hand.Ebenso drangen 
die Germanen in diesen Jahrhunderten ins deutsche Mittelge¬ 
birge vor. 

Diese erste Einwanderung der Germanen muß durchaus t 
friedlich gewesen sein.Fast unbemerkt dran en die Landsucher | 
ruhig swisehen die alten Bewohne j^hinein & nah¬ 

men kampflos Stück d» Stück des neuen Landes in ihren Besitz. 























Als aber dieser ersten germaniseilen Wanderwelle ins Rfeein¬ 
gebiet später »eme»kräftige NachsehübeMMi folgten,war der Zeit- ;j 
paukt für kriegerische Amseinandöreetfrang«» zwischen Germanen ; 
& Kelten gekommen.Da nun begannen die Kelten einen mmfangreilMMI , 
eben Burgenbau zura Schutze der Heimat.Das waren kein© Befesti¬ 


gungen etwa wie Bitterburgen.Aus Felsblöcken & Balkenwerk waren 


gewaltig dicke & hohe lauern zusammengefügt,di® rings um einen. 
Berg führten,sodSS sie Saum boten für ein paar tausend Menschen 

samt ihrem Vieh & all ihrer Habe.After die Germanen erstürmten 

% 

eine Volksbmrg nach der andern ;die Keltern mußten weichen.Hm 
5o v. Chr, war so das ganze Bheintal in den Händen der Sieger. 
Hur im südlichen Zipfel bei Basel hielten sich darin noch 
Reste der keltischen Bevölkerung.So war das Rheintal-schon ühn- 
ge vor der Ankunft der Römer dert-germaniseher Kulturboden ge- 
wes n. 


So kam es aber auch ,d ß sich in den letzten JahrhmnderBül 
ten vor Christus die Keltenbevölkerung immer mehr im Osten 
Württembergs Busamae»drängte•Ihre Verteidigungsanlagen er* 
strecken sich darum auch vom Main bis in das Gebiet der g 

nördlichen Donau.Sie waren gegen jede Art von Fginden erstellt 
worden;zuerst einmal gegen die weiterdrängenden Landsucher vom 
Rheingebiet her;dann aber auch gegen andere keltische Stämme, 
die durch den germanischen Druck aus dem Westen & Horden in 
i'lu gekommen waren, & endlich auch gegen die drohend anrileken-. 



MMWM I 

Die mit immer mehr Gewalt ans türmenden Germaneripuchten 

in de* letzten Jahrhundert vor Christus auch östlich & west¬ 
lich des Rheingebiets in das keltisch besiedelte Württemberg 
einhudrIngen.Da wurde diesen germanischen Landsuehern aber 
plötzlich durch die Legionen des römischen Weltreiches 
Halt geboten.Denn durch das Erscheinen der Römer unter der 
Führung von Cäsar & seinen Nachfolgern wird der germanischen 
Landnahme im Keltengebiet ein Ende gesetzt.^) 
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Eatstchun^sweis e der ürkeltensledlung Waldstetten: 

Bildung einige r Prgekofte 

Nach den Sprach- & Siedlungsforsekern muß unsere 
Siedlung Waldstetten im Zeitraum zwischen 0 und 260 mach 
Christus das Licht der Welt erblickt haben,d.h.da muß es ge¬ 
gründet worden sein & seinen Anfang genommen haben.(Vgl.Sei¬ 
te 1-8!)Wie aber mag unser Waldstetten nun entstanden sein? 
welches ist wohl »eine ürform gewesen? 

Machen wir den Versuch,uns davon im kommenden eine 
einleuchtende Vorstellung zu machen! ; 

In unserem bisherigen Rückblick auf die Ur- & Vorge¬ 
schichte unseres Heimatla»dep(Vgl.Seit© 9 -32!) haben wir er¬ 
kannt ,daß vor der Geburt Christi in unserer heimischen 
Gegend das Keltenvol k gelebt hat.Auch nach die¬ 
sem Ereignis verblieben diese Kelten auch weiterhin in un¬ 
serem Lande.Die einzelnen keltischen Familien wohnten damals 
auf den Ebenen der Albhochflache,aber auch schon i® ebenen 
Gelände des Albv orlarides & zwar in kleinen Dörfern 
& in vielen einzelnen bäuerlichen Höfen(Gehöften).Die Schwarz- 
juraebenen vor dem Steilabfall der Schwäbischen Alb boten dem 
Dauernvolk der Kelten günstiges Siedlungsgeländejman denke an 
das Ries um Nördlingen & die anderen großen,zusammenhängenden 
Ebenen des Albvorlamdes im Osten von uns,dm» über Wißgoldingen 
zum Albvorland zwischen Neckar & Albgehirge in südwestlicher 
Richtung.Auf diesen flachwelligen & zugleich recht gut bewäs¬ 
serten Liasebenen fanden die Keltenbauern überaus günstige 
Vorbedingungen für ihre einfache Bauernkultur.So saßen kelti- , 
sehe Siedler kurz nach der Wende der Zeitrechnung^#! uns sicher 
auch in den Ebenen um Bö Ingen,Hussenhofen,Bargam,Bettringen 
& damit auch auf der Schlatebene,dann auch auf der Hochebene 
um Straßdorf,um Wißgoldingen u.s.w« 

Diese keltischen Menschen Mtadf. unsere Vorväter & Gr- l 
ahnen, in der Nähe von Wasser & auf möglichst fruchtbarem Bo¬ 
den lebten sie in Dörflein oder einzelnen Hütten,vor allem als 
Viehhirten,als Jäger & mehr & mehr aucn als Ackerbauern,di© 
auf dem Schlatfeld ,der Straßdorfer Ebene etc. ihrem Lebens- ( 
unterhalt nachgingen.Die einen bebauten die noch in geringer®® M 
Zahl vorhandenen Felder,andere schafften in Harns & Stallung & | j 

nicht die wenigsten sorgten sich um das Getier als Hirten von | 
Rindern,Ziegen,Schafen & Schweinen.Während der guten Jahres¬ 
zeit kamen diese Viehhirten auf der Suche nach guter Weide jj 














Plätzen wofei auch ab & zu in weiter abliegende Gegenden. & kund 
gehaftetem so neue Landstriche als willkommene Ergänzung zu de; 
bisherigen Weideflächen aus. 

Durch natürliche Volksvermehrung aber^ruxde das Ackerland 
& auch die beide mach & mack unzulänglich. Die bisher in Kultur 
stehenden Flächen konnten Je länger Je mehr die wachsende Be¬ 
völkerung im »tammdorfe nicht mehr ernähren.Die Landnot wurde 
so immer spürbarer;denn auch die Herden wurden größer & zahl¬ 
reicher. Die rarer & knapper werdenden Lebensgrujfidlagen verlang* 
ten gebieterisch nach einem Ausweg aus der Hotlage. 

Dazufein möjen vielleicht auch ungünstige Nachrichten 
aus der weiten Ferne an das Ohr unserer Scklatfeläbewohner 
gedrungen sein!Da hörte man von andrängenden germanischen Land* 
Suchern aus dem Norden & Westen,welche die schon seßkafteien 
Keltenfamilien beunruhigten & manche sogar schon gezwungen 
hatten,nach Süden & Esten vor ihnen auszuweichen.-Auch aus dem 
Süden wie vom Westen brachten umherziehende Händler erregende 
^Srnde vom mächtigen Kaiserreiche der Hörner,das gegen Bodensee 
& Donau vom Süden de gegen den Oberrhein & Schwarzwäl'j/vom We¬ 
sten her unter siegreichen Feldherren immer mehr aus dem Kel¬ 
tenlande herausbreche & so viele der ihren unterjochten oder 
in die Gefangenschaft nach Italien abführen würde. 

So kam zur Enge ins bisherigen Sie dlungsraum.es noch 
die Angst voijanrückenden Feinden aus der Ferne hinzu.Wenn die 
Kelten auch von Natur aus üb raus tüchtige Krieger iru Angriff 
waren,so fehlte ihnen zumeist in der Verteidigung die nötige 
Standhaftigkeit & das harte Beharrungsvermögen.Verteidigungs¬ 
kriege waren selten bisher zu ihrem Ruhme ausgefallen.Darum 
werden auch unsere Schlatbewohner nach einer Unblutigen Abhil¬ 
fe aus der drohenden Kriegsgefahr gesucht haben.Sollten sie 
nun abwarten,was kommttSeilten sie noch rechtzeitig nach dem 
Osten ausweichendOder sollten sie vielleicht weniger gefähr¬ 
detes Siedlungsland aufsuchen,das nicht so offen auf freier 
Ebene sich dem Feinde darbot^fcndern^as mehr abseits der bis¬ 
herigen Wege & auch unzugänglicher gelegen war? 

Was sollte man tun?Da war guter Rat teuer! 
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Als wieder einmal über das kommende Schicksal de r Schlat 
feldsiedlung eine lange Beratung gehalten wurde,meldete sich 
plötzlich sin frischer »kräftiger 4 furchtloser junger Mama, 
namens Seiles au Wort & krähte vor:Ea/sei mit einer Gruppe wei- 

* t 

terer,unternehmungslustlger Leute bereit,zum Wöhle der Zurück- 
bleibenden sich vom Stammort auf dem Schlatfeld fH au tren¬ 
nen, um einen ngueg Siedlungsplatz zu suchen.Doch hitte^i^ einen 
Telljvon des MMIMliitMiiMM'feldMM & auch um die allem©findigsten 
Ackergeräte,am keinen au schweren Anfang hei der Neugründung 
zu haben. K Im Kamen der männliche Glieder des Sehlat&orfes er¬ 
widerte deren Oberhaupt Walahfrled*"Das istjsilfe in unserer 
ersten & dringedsten Notsin der Enge & Beschränktheit desSied- 
lungsraumes1 Beiles,Lein Entschluß ist lobenswert,so schwor uns 
die Trennung von Dir,als meinem ältesten Sohne auch fallen 
mag.ich versichere Euch,daß wirjälänner alle gemeinsam Euren 
Auswanderungszug gewissenhaft mitvorbereiten werden,um Euch 
die Trennung möglicnst zu erleichtern!Möge unser Gö’tervater !| 
Merkur Euer Vorhaben segnenIBer Sonnengott Dispater §ebe lang- | 
dauerndes gutes Wetter zu Eurem Beginnen!"Beil all in der ganMMI 
zen Runde lohnte den frohgemuten Entschluß der Jugend. 

So zog gegen Mittag an einem schönen Frühlingstage eine 
Gruppe junger,tatenfroher Menschen unter Führung destäuptlings- 
sohnes D e 1 1 e s gegen Sadisten aus dem Sehlatdorfe davon,die • 
Vieh-,Siegen-,Schaf- & Schweineherde vor sich hertreibend & ge¬ 
folgt von hölzernen Karren,die mit dem nötigsten Haus—»Stall- & 
Ackergerät beladen waren.Dem Anführer Beiles war es nicht amm—i 
schwer gefallen,einen neuen günstigen Siedlungsplatz zu finden} 
denn auf seinen bisherigen band er zügen als Sommerhirte hatte •' 
er schon immer seine Augen offen & seinen Verstand wach gehal¬ 
ten,^ eine günstige Siedlungsstelle auszumachen.So wußte er, 
daß sich vom Schlatfelcj/gege» Südwesten hin eine große & breite 
Muld^ausdehne,die in der Vorzeit sicher einst ein großer See 
gewesen sein mußte,bis dieser dann nach langer Nagearbeit des 
Wassers sich gegen Norden entleert haben mochte & diejjetzt vhn ■ 
dem Thierbach mit mehreren Nebenflüssen durchzogen werde.Dort¬ 
hin nun lenkte er den Wunderzug,weil er in diesem Tal sichere 
Grundlagen für einen dauernden Aufenthalt entdeckt hatteigenüjjÄt 
gend Wasaer durch den Zusammenfluß mehrerer Bäche,d, nn genügend 1 
Grünfutter für die weidende Herde & endlich &ucij(genügend^g|gu¬ 
tes Ackerlan^/gegen Norden & Nordosten hin.(Kirchberg,Storren, 

Ro th,Fehläcker)• 

Da,wo Raichbach & Thierbach sich vereinigten,also im wei¬ 
dereichen ^rühf',wurde halt gemacht,da diese Stelle als güns^tl 





















für einen Aufenthalt während der guten Jahreszeit erfunden word 
den war.Vom Mai bis in den Oktober hinein^ollte hier nun de* 
Standplatz,der Sommersitz oder di« ViehsammelstÄtte B^ir. Gleich ; 
wurden Hir en zu den einzelnen Herden beschielen,welche sofort , 
das Wei&egeschäft aufnahmen.An der Viehsammelsteile wurdenjnun 
zeltarti ® Hütten erricntet,welche leicht wieder abgebrochen & 
wo ander; ebenso schnell wieder aufgerichtet werden konnten. 

Sie sollten ja nur zum Aufenthalt bei schlechtem Wetter & zuiß 
einfachen Sennereibe trieb dienen,uia vor allem die Milch zu 
Butter St Käse zu verarbeiten.Damit waren vor allem die weibli¬ 
chen Personen beschäftigt. 

So hatte eine G-rugpe von verwandt .n Menschen,die siah 
von der angestammten Verwandtschaft im Schlatdorfe getrennt 
hatte,als neue Siedlergemeinschaft,als eine "Preundschaft" oder 
"Verwandtschaft” gewissermaßen zu einer neuen "Sippe" sich zu¬ 
sammengetan. Es waren zunächst nur wenige Leute ,die unter sich 
zusammenhielten & nun beständig beisammen bleiben wollten* u n- j 
ter ihre» Anführer Beiles sollte unser i'alkessel fortan für 
sie ihre neue Heimat werden,wo sie miteinander weiter hausen 
St weiterleben mochten* 

Ihr wichtigster Besitz war die Viehherde,welche als ein* 

zi^e »gemeinsame Herde auf die Weide getrieben wurde.Biese zu 

hüten,zu beschützen,zu pflegen & sie auf gute Weideplätze zu s 

führen,war vorerst auch ihre Hauptbeschäftigung.Bas Vieh blieb 

dauernd auf der weide,wo es lagerte,ruhte & auch gemolken wurde, 

Zum Benutz gegen das viele Kaubwild wurde das Vieh nacht« in 

den Pferch getrieben & so vor Verlusten gesichert.Ber Standort 

wurde noch vielfach gewechselt*die HerdeMMM zog von einem Wel- 

deplatz zum andern, welche möglichst am Wasser lagen & sicher 

noch mit viel Buschwerk & Bäumen bestanden war«n.Auch zwischen 

geschlossenen Wäldern mag es schon Weidestücke gegeben haben 

(üolzwiesen).Bazu trachteten die Maufitrfilr gutem Wetter Futter 

zu schneiden,es zu dörren,um es in einfachen Hütten unterzubrin 

gen.Die Schweine wurden in die Eichenwälder zur Mast gebrieben . 

& auch die Ziegen & Schafe hatten ihren Bezirk & Hirten,drohten 

doch Wölfe St Bären in nicht geringer Zahl ihre Beute aus den 

Herden zu holen.Auch die Jagd auf das zahlreiche Wild brachte 

manchen guten Bissen ein.Als Reittiere benützten sie Pferde, 
die aber kleiner waren als die heutigen & auch als weidetiere 
ihr Nahrung suchten.fn den guten Jahreszeiten konnten all in— 
re verschiedenen Heraen die ganze Haimat-Mulde zwischen all 
den Kuniberten"gefahren" & so auch vollauf genügend Putter iin- 

den. 


! 

bi' 


i 















**ohon Bald suoIit. ii sich die neuen Siedler in der Tier- 
bachraulde aber auch Plätze aus,die fürWihren einfachen Ac$:er- E 1 
kam geschickt waren.Das waren wohl ebene Land«? *ti©ke, die ei* in | 
den fruchtbarsten hegenden aussuchten.Diese mögen noch regel¬ 
los gegen Borden oder Kordwösten unserer Talmulde gelegen and* 
(Kirekberg, Storren) äs erst nach mühsamer Eodearbeit bebauungs- 
fähigjgeworden sein.Zunächst vollfiihrten sie die landwirtschaft¬ 
lichen Arbeiten dann wohl in der kor* des Hackbaus »was vor al¬ 
lem die Aufgabe der Frauen gewesen ist.Nun erst kennte mit dem 
Holzpflug dor Boden gewendet & gelockert we den.Bar oft 9MB 
zogen die Neusiedler diesen einfachen Pflug noch selbst über 
das Land;doch gewöhnten sie auch kräftige Tiere aus ihrer Rin- ; 
derherde schon als Zugtiere an,was aber eine richtige Männer- *• 
arbeit war.Auf den ^ckern bauten sie den itaiaer, das Eink©rn»be- i 
sonders aber Mi Hinkel,Berste,Hafer,Roggen & damu noch die 
Hirse, aber auch den Buchweizen oder das V*ildkom.V@n den Fas er- 
pflanzen war der Flachs von Bedeutung »da er zum flechten von i\ 
Hetzen -äs Sc’anüren & zur Herstellung ihrer Kleidung benötigt * |' 
wurde .Von den Ölpflanzen war ihnen schon der Mohn bekannt j von 
den Hülsenfrechten war ihnen auch die Erbse bekannt.Ließ ein 
Landstück in seinem Ertrag bedeutend nach,so wurde vielleicht • 
ein ertragreiches Stück Weideland neu in Ackerland verwandelt, 
wünrnncjdas bisherige Ackers tück zur Weide verwilderte.Mit in- *' 
ren eisernen Geräten trieben sie so eine wilde Feld-Bras-Wirt- 
sonaft,diö ganz auf di® Bedürfnisse der Siedlergruppe einge¬ 
stellt war.Mit Mahl- & Reibsteinen bereiteten die Frauen aus 
dem Getreide das nötige Brot. 

Loch noch eine weitere Sorge lastete auf unsern Neusied* 1 
lern*Wie sollte es in den kalten Monaten zur Winterszeit wer- 
den?Lenn ihre bisherige Arbeit genügte für einen erträglichen 
Sommersitz.Schon frühzeitig machten sich deshalb Männer & Frau¬ 


en Bedanken darüber,wo & wie sie sich für die rauhen Winter¬ 
monat, einrichten wollten.Darum kundschafteten Beiles & seine 
GenosserJdie ganze Mulde aus nach einem günstig gelegenen Winter¬ 
sitz, der vor Wind & Wetter möglichst geschützt wäre.Ein Tal¬ 
eins ehnitt mit einem munteren Bächlein mag allen vor Augen ge- i 
schwebt s in.Aber wo nun mögen sie ihre erste Winterwohnung 
errichtet hab nfSicher ist das nicht mehr auszumachen.Loch das fc 
schon Angeführte in Verbindung mit dem Flurnamen "Stallung" 
im Uhr engarten "kann uns vielleicht den wahren Ort verraten. Der 
Binsennitt zwischen Ledersberg & Uhrengarten am Kordostfuße des. 
Stuifen mag wohl den damaligen Anforderungen genügt haben & so 
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zum Vinterwohnsitz der Nemsiedlergruppe erwählt worden sein. 

Schon während des Sommers & Herbstes wurde das 
tigstefiir den Wintersitz vorbereitet.Beim es g*lt,ki*r in der 
"Stallung" für Menschen & Vieh stabiler^Sinrichtunggen zu 
schaffen als es in den Sommerstandplätzen nötig gewesen war. 
Darum wurde da fester & dauerhafter gebaut«SS0 erste Erforder¬ 
nis war einmal die Schaffung eines richtigen Wohnhauses gegen 
Kälte,Schnee & Regen.Das war nun echte Männerarbeit,besonders 
für Beiles*Im Viereck wurden zunächst aufrecht»tehende Baum¬ 
stämme in das Erdreich gerammt,von denen die Stämme an den Ek- 
ken besonders kräftig waren. Die Zwischenräume wurdosjals 2?%ck- 
werk ausgebildet ü mit Geflechten aus Reisig Schuten ausgefällt 


Innen St außen wurde noch eine Lehms chichte- au#tragen & das nie. 
dere Holzhaus,da nur einen einzigen Raum aufwies, zuletzt noch 
mitjschllfrohr,Ästen & Reisig,vielleicht auch mit Stroh Uber- 
dacht.dnt ;r demselben Dache lag auch der kreisrunde KelleanwaÜBM, 
in den man auf ein r kurzen Leiter hinuntersteigen konnte*In 1M| 
der Höhe des Wohnhauses errichtete Beiles auch gl ich den Back-j 

' 

Ofen?ebenso richtete er dort eine Abfallgrube har,Während des 
ersten Sinterswohnte wohl Mensch & Getier alles unter diesem 
einen Dach des Wohnhauses.Bock war schon immer ein besonderer 
Hatz für die "Stallung" vorgesehen worden,die wohl erst im 
zweiten Sommer als einfache Holzhatte hergerichtet wurde.Als t 
Hobengebäude erstand da vielleicht auch eine Scheuer in der 
gleich primitiven Bauweise. 

Rings heruxa-als Schutz gegen alles GroSraubzeug der 
damali. en Seit- wurde gleich im ersten Jahr ein Holzzaun aus 
Flechtwerk hergestellt mit einem Gatter zum öffnen St Sohlie- ' 
ßen.Bären,Wölfe & Wildsauen sollten so dem j|', eu Geh-oft i.ci nc 
gehalten werden.Einig« Hunde hielten zudem darin aufmerksam 
Tag St Dacht ihre Wache, ie denn die Männer sowieso stets sich 
,' 3 gön das wild bewaffneten?darum sah man sie in Waffen,auekg 
wenujsie auf die Weide oder ins Feld zog<sn(Schwert & Buckel- 
scuild). 

Damit sah unsere Talmulde das erste "Urgehöft" in der 
Stallung'am Fuße des ötuifen.Es sah noch recht einfach & klein 
aus & war noch keineswegs ein steinernes Gebäude.Fudern umfaßte 
es nur eine kleine Zahl von Bewohnernies mögen zuerst vielleäleli' 
Io- 15 Köpfe gewesen sein.Hin & wieder mögen sogar die Einwoh¬ 
ner diesen ihren brsitz noch gewechselt haben,um eine noch be¬ 
quemere & geschütztere Wehnstelle zu bekommen,oder um naher bei 
den Ackern wohnen zu können.-Geben wir diesem Brgehöft nun 
vielleicht den Hamen w Beilesstatt”. 
























Um das Jahr 50 nach Christus mag also da« erste Urgehöft, 
nämlich "Dellesstatt",das heißt- Wohnstutte,Siedlungsplatz oder 
Wohnplatz des Beiles, errichtet wor denje«in!Jahrzehnte kindm-rob 
hauste dieser • it seinen Gruppenleutenw£hrend des »Vinters in 
der "Stallung* & während der besseren Jahreszeiten auf irgend 
einem Sommersitz.denn HüSf bei der einst großen Kindersterb- 
lichkeit die Siedlergruppe siel auch nur langsam vermehren 
konnte,sospaltete sich doch nach etwa einem Mensehenalter von 
Dellesstatt wohl wieder eine Kenschengrappe ab-sie mag unter 
der Führung eines Sohnes von Beließ,nämlich / ,Bmides // mit fernen, 
gestanden sein-,um in einer andern Gegend unserer heimatlichen 
Mulde ihr Fortkommen zu suchen« ieder kann ein heimatlicher 
Flurna&ejuns Wegweiser sein,um den V interwohnsitz der Siedler¬ 
gruppe Druide» ausfindig zu macheniwir denken an den Flurna¬ 
men "Roth", der mit der Farbe rot ja nichts zu tun hat,sondern 
nach der ilurnamenforschun. bedeutet,daß dort ein Viehauslc. f 
gewesen ist,bew. ein Viehstall-Platz,*1so auch wieder eine Win- | 
tcreohnung von keltischen Hirten«Des Näheren mag dieser Winter- [ 
vohnsitz in dem geschützten Einschnitt zwischen Roth & hinte¬ 
rer bittumhulde gelegen gewesen sein. Der Einfachheit halber 
soll er den Name» "Druide®statt" führen«Die Herden dieser Sied- 
ldngegruppe mögen am Thierbach,drunten im Thiereck,ihr Futter 
gefunden haben,während als Äcker l&ndjwohl das Roth" gedient habe« . 
mag • 

Nach wieder einem MenschenüL ter kann jede der beiden 
Siedlungastätten abermals einen Siedlungaableger abgetrennt ha¬ 
ben. Aus Dellesstatt zog Leucetes,ein Enkel von Dolles,mit einer 
unterneh enden Gruppe gegen Nordwestern,um sich im "Pfannen®tiel * 
(heutige äußere Woli'sgasae) die Vinterwolmung "Leucetesstatt" 
zu errichtun• De»n"Pf anne" bedeute eigentlich Heuhütte oder Hem- 
,während "-stiel" den Sinn von „stall hätte, ood 'm wir ei¬ 
gentlich einen winterstell mit einer Heuscheuer vor uns haben. 
Als dideland wird wohl das Langenbachgelände & als Ackerland 
vielleicht der Storren gedient haben.-Aus "Druidesstatt" aber 
trennte sich mit einigem Anhang der Sohn Segones ab & ließ sich 
ft« vh tlesrain"gegen das Guggenloch hin im Wintersitze nieder. 
VÖgelesrain hätte nämlich nichts mit einem Abhang mit zahlrei¬ 
cher Vogelwelt zu tun,sondern bezeichne einen Berghang mit eine* 
Feuersteile,also einem Herde & bedeutet demnach Behausung mit 
Kochherd,also einen festen ^interwohnsitz.Die Leute aus "Sego¬ 
nes statt "können ihre Herdenkm oberen Langenbach gegen das Gug- 
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genlock"hin auf die Weide getriefe n haben;ihr Ackerland aber 
können sie den Fehläck,. rn'au, her-rerlcht-- t haben. i 

3o hätten wir ’uu.i &&& ti 'i&tf' n .Ohr* in unserer ;' | 

heimatlichen falmulde etwa 4 Ei*.Ödhöfe erblicken können»näraliS, 
t a 11 w mi t dem Winter sitz in der *S> |al lang "; 

"Druideestatt** mit dem Wintersitz im "Koth n j ' | 

“Leucetesstatt” mit dem 'Wintersitz im W Ifannens tiel"(Wolfsgasse 
und "Segonesstatt** mit dem Wintersitz am "VÖgelesraia”. 

Alle diese 4 ürgekofte waren verwandtschaftlich mit 
einander verbunden & waren sich auch ihrer gemeinsamen kelti# 
sehen Abstammung wohl bewußt.Ohne eine besondere Abscheidwng 
der wfide- & Ackergebiete beim Abspalten a r verschiedenen 
biedlergruppen bildete sich doeh nach & nach ein gewisses ße- 
wohnneitsrecht neraus,wiä weit uic Weidegrenzen der einzelnen 
Sledlungsstätten reichten*Marksteine waren damals weder feekann 
noch nötig.Auch ein gewisser Austausch der Erzeugnisse mag 
zwischen den einzelnen Siedlerste 11 enjsi eil vollzogen haben*eben—| 
so wie auch die Verfeindung mit der einstigen gemeinsamen Hei- i 1 
mat,dem"öohlatdorf Jfnie abgerissen haben wird.Allerdings mag der 
damalige Verkehr in dieser unwegsamen Zeit nie besonders rege 
gewesen sein. 

Zudem drangen immer wieder recht beunruhigende 
Nachrichten an das öhi’^rÖiSittlichen Ursiedler über das Vor¬ 
dringen weiterer germanischer Landsucher von Norden her,aber 
euch von dem siegreichen Erobern von Landes teilen im Westen 
& Süden des Keltenreiches durch di Legionen des römischen 
Reiches.Wie froh werden da die hippen des h e ii e s,des Nruides, 
des Leucetes & de Segones darüber gewesen sein,daß sie ihre 
Wohnsitze abseits der alten Wege & wtraßen featten & geschützt 
& wohl verborgen hinter den umliegenden »aldgebieten in der 
ialmulde des Thierbachs hausen konntenlho konnten sie hoffen, 
noch recht lange -von den andrängenden i'einaen unberaerkt-ein 

Leben in der Verborgenheit ganz nach ihrem Willen führen zu 
i} 

können. 7 


















Die Reimer erobern das Keltenreich & werde n so a uch 

die IforxeflL. unseres Heimatlandes , 

üur ähnlichen Zeit,als hei uns die Kelten ihr gro- j \ 
«es Reich geschaffen haben,entstand in Italien das Reich der 
R 8 m er mit der Hauptstadt Rom,das 753 v. Chr. gegründet wer- 
den sein soll.Im Kampfe mit den afrikanischen Karthago wuchs 'j 
dieses Reich dann zur Großmacht heran,das um 116 n.Chr. seine 
größte Ausdehnung erlangt hatte;immer neue fremde Gebiete wur¬ 
den erobert & als"Provinzintern römischen Kaiserreiche angeglie- 
dertSo hatte der römische Feldherr Julius Cäsar von 58-51 vor 
Christus auch das keltische Gallien für das Römerreich erobert. 
Bis 14 n.Chr. reichte die römische Grenze dann schon bis zum { 
linken Rheinufer.Doch trotz aller Vorsorge-Maßnahmen war die 
Rheingrenze vor den landsuchenden Germanen nicht sicher.Spä¬ 
ter wurden sogar die römischen Garnisoneri^ftili Rhein dann an den 
Neckar vorverleg^^mit^ell^äsGelten Köngen, C§annstatt,Bennin- . 
gen u.a.w.Endlich wurde die Ost renze dieser römischen Provinz , 
Übergermanien ums Jahr 15o n.Chr. noch bis zur Linie Lorch, | 
Welzheim,Öhringen,Walldürn,Frankfurt am Main & Remagen hei Kob¬ 
lenz am Rhein vorgeschoben.Hier wurde zur Sicherung & Überwa¬ 
chung der Grenze,des Handels & Verkehrs der obergermanische 
Limes als Grenzbefestigung von den Römern errichtet.Die Provinz 
Obergermanien zu beiden Seiten des Neckars wurde von den Römern 
"Agri decumates n ,das vielleicht den Sinn von,,Zehntland^hat,ge¬ 
nannt. Denn die Eroberer forderten von den Bebauern des Landes 
den Zehnten von den Erträgnissen des Ackerlandes. 

Auch Kaiser Augustus(Oktavian 3o v.Chr. bis 14 n.Chr.) 
gehörte zu den Eroberern! & beschloß,das Land gegen Norden bis 
zur Schwäbischen Alb hin gleichfalls römisch zu machen.Die Krieg 
arbeit übertrug er seinen beiden Stiefsöhnen Drusus & Tiberius, 
denen es auch gelang,die Alpenvölker sich zu unterwerfen.So konn 
te auch hier die Grenze des Kaiserreiches im Jahre 15 v. Chr. 
vom Bodensee bis zur oberen Donau vorgeschoben werden.Damit warl 
die Schweiz,Bayern,Tirol & Deutsch-Österreich römisch geworden. 
Die Volksbürgen & festen Plätze des dort sitzenden keltisch«! 
Volkes w^ren in Schutt <SA§ehe gesunken. Die dort wohnenden Kel¬ 
tenstämme, Rätier & Vendelicier mit Namen, mußten die Römer als 
ihre Schutzherren anerkennen;aber nur so viele,als zur Bebau¬ 
ung des Landes nötig schienen,durften in der Heimat Zurückblei¬ 
ben, die übrigen aber»wohl gerade die Blüte des Volkes»wurden als 
Gefangene in fremde römische Provinzen abgeführt.Denn die Rö¬ 
mer siedelten in den eroberten Gebieten auch ihre ausgedienten 
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S o 1 da t en-fe Ve t er anen) an»denen sie Grundstücke in Erbpacht ga¬ 
ben, worauf diese dann Hof & Haus gründeten*Dieses neue Eigen- 1 
tura des Römerreiches wurde zu 2 neuen Provinzen zusamißengeMiMMISC | 
schlossen,nämlich zu R ä t i e n & zu N o r 1 o u m.Das letz- 

i» 

tere umfaßte etwa das heutige Deutsch—Österreich vom Inn bis ^ 
zum <iener Wald* 1 | 

Die römische Provinz R ä t i e a aber umfaßte die Ost¬ 
schweiz, den südlichen feil Württembergs(Oberland),firolJkBayern ' j| 
in seinem südlichen feile.Unter Kaiser Vespasian (69-79 n.Chr.), 1 
aber wurde die rätische Grenze weiter nach Horden auf die Alb- ' 
hochlläche vorgeschoben,wo sie am Hände des Albtraufes entlang- 
etwa der Was» rscheide föäfeend- verlief.Diese Grenzbefestigung { 
wurde Alblimes genannt*ihm gehörten die Kastelle Tonnstetten. 
UrspringfrHeiaerüieir^I M llfflW#^ # ^ wie¬ 

der zu Anfang des IE zweiten Jahrhunderts ( etwa zwischen 125 und 
144 n.Chr.) sind dann noch die Römer über den Albrand ins Alb* 
vorland,ja sogar bis über die Rems hinaus vorgestoßen.Dabei mm 
verlegten siedas Kastell Donnstetten auf den Schierenhof,UrM|flS88, 
spring nach Böbingen & Heidenheim nach Aalen.Damit hatte das 
Römerreich hier seinen nördlichsten Punkt erreicht.Die Grenze 
Rätiens zogjjetzt etwa vora Westrande des Bodensees bis gegen 
Liren,von da zum Rotenbach bei Gmünd & von hier aus etwas nörd¬ 
lich der Rems nach Aalen & endlich bis Regensburg a.d.Donau.Die 
Hauptansledlun« en der Römer befanden sich an den Ufern des Bo¬ 
densees, der Donau & der Iller. Doch sindjauch in den dazwischen¬ 
liegenden Gegenden römische Niederlassungen entstanden.Die 
Hauptstadt Rätiens war Augusta Vindelieorum,das spätere Augs¬ 
burg am Lech,& wichtige Militärlager befanden sich in Öfltra 
Regina(Regensbürg) & Castra Batava(fassau). 

Alles,was nördlich der Rems lag,gehörte zum Land 
der freien Germanen,die sich wieder in viele einzelne Stämme 
teilten,so in den u tamm der Älemannen oder Schwaben.Immer noch 
steckte in diesen gesunden,kr, ftvollen Menschen derjDramg,sich 
neues Siedlungsland zu suchen. So bildeten sie recht unruhige 
Nachbarn für die Römer,die zudem immer stärker zu werden schie- 
nen.Kein Wunder also,wenn sich die Röraerjden Germanen gegenüber 
bald auf Abwehr & Verteidigung einsteilten.Darum errichteten 
sie an den Grenzen gegen die Germanen,nämlich in Rätien & in 
Obergermanien,eine gewaltige Befestigungsanlage in unserem Lan- 
de,nämlich den 555 km langen Limes ,von dem der rätische 

Limes von Lorch bis zur Donau unweit Kehlheim allein 466 km 

1 ) 

lang ^&ff.Darüber schreibt Oberstudienrat Albert Deibele i 
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"in der Provinz R ä t i m n wurde längs der Grenze ein 2 m 
hoher Palisadenzaun errichtet mit hölzernen Wachttürmen,die etwi 1 
6ocjra von einander entfernt waren.Kur durch ein hochgelegenes | 
Einsteigloch konnte man in das Innere der Türme gelangen.Jeder 
Turm besaß einen Umgang,auf welchem die Wachen patrouillierten 

6 ihre Signale abgabenfrei Tag mit Plaggen,bei Nacht mit Pak— *; 
kein. Die Türme standenJSSÖt auf beherrschenden Höhen, an Ausmün- 
dungen von Tälern & an Straßenübergängen. 

Der rätische Limes ist bei uns sehr unregelmäßig ge¬ 
führt. Zwischen den Türmen verläuft er zwar gradlinig,ab dort 
winkelt er oft ab.Ohne er ichtlichen Grund führt er über 
schwierigstes Gelände,über Sumpfgebiete,Rutschungen & Schiuch- ^ 
ten.Er hatte wohl nur die Remstalst aße zu sichern.Daneben konn¬ 
te er gegen räuberische Banden & Schmuekler Sicherheit bieten. 

Im großen Kampfe war er bedeutungslos.Später(etwa mm 213) wur¬ 
de das rätische Befestigungswerk durch Steinbauten ersetzt.An 
die Stelle der hölzernen Türme traten steinernejdie Palisade 
mußte einer Mauer weichen.Diese beginnt 8ojm westlich des Roten¬ 
bachs* An dieser Stelle fand man die Reste eines römischen Al- 

»«i 

tars,der wohl den Grenzgöttern geweiht war.Die Mauer war min¬ 
destens 2,5 m hoch und 1 m breit.An steilen Hängen war sie 
durch Streben gestützt#So zieht sie sich über Berg & Tal und 
erreicht nach 166 km bei Regensburg die Donau.An manchen Stel¬ 
len unseres Kreises,auch in Wäldern,konnte die Mauer nicht fest¬ 
gestellt werden.Man bekommt den Eindruck,als ob hier die Befe¬ 
stigungsanlagen gar nicht zum Abschluß®! gekommen wären.Ein 
Angriff war in diesem Urwaldgebiet auch nicht zu befürchten. 

Ganz anders waren die Befestigungen in Ober- 
germanie n(Lorch bis Koblenz)*Sie schließen mit einem 
deutlichen Wall an die rätische Mauer im Rotenbachtal an,der 
sich aber rasch verliert.Erst von Lorch ab läßt er sich wieder 
einwandfrei verfolgen.Dieser Wall war 2 m hoch,auf dem Kamm 
2 m breit.Vor ihm lag ein 2 m tiefer Spitzgraben,der von oben 

7 m breit war.Vor dem Graben verlief noch eine hohe Palisade. 

Auch an dem Damm standen Wachttürme.Beim Bemberlesstein & bei 
der Götzenmühle (nördlich von Lorch) haben sich deren Fundamente 
noch trefflich erhalten* 

Der Limes durchzieht unseren Kreis in einer Länge 
von 3o km als Saugraben,Pfahlgraben & Teufelsmauer.An ihn er¬ 
innern noch die Flurnamen Pfahl,kurzer Pfahl,Pfahläcker & der 
Ortsname Pfahlbronn.Im Grubenholz(nördlich von Mögglingen) führt 


















der Limes durch ein großes Grabhügolfeld. An einem der Hügel 
wurde ein römischer Töpferofen angelegt,** i 

i 

Mit dem Limes hing der Bau von Heerstraßen eng zusam- | 
menfdenn die Truppen mußten .ja verpflegt,abgelöst & ergängt 
werden;ebenso mußte ihnen Kriegsmaterial geliefert & auch Nach¬ 
richten üb erbracht werden. Darum wurde von den Römern auf den i, j 
Straßenbau der größte Wert gelegt.Beim Bau einer solchen "Rö¬ 
mers traße* mag ein geschäftiges,aber auch lautes Treiben ge- i. 
herrscht haben. 2)"'Während eine Abteilung Soldaten durch seit¬ 
wärts entnommenen Boden einen eine Mulde überquerenden Damm auf-> > 
warfen,brachen andere in den Jurasteinbrüchen große Mengen von J 
Dteinen,die auf ächzenden Wagen herbeigeführt wurden.Bald durch 
eine zw i-fache Steinplattenlage,bald durch eine Vorlage aus auf- 1 
recht gestellten Blöcken wurde eine 4,5 m breite gewölbte Fahr¬ 
bahn geschaffen & durch Schotter geebnet."So führte durch daa 
Remstal die sogn. Consularstraße(Bopfingen-Aalen-Mögglingen- 
ifahlbronn);dann die römische Remstals traße (%terböbingen- 
G münd-Salvator-Wust enrie d-Lorc h-Cannatatt).Vom Hohens taufen 

A j ! \ 

lief Uber den Aasrücken eine weitere römische Heerstraße nach 
Rechberg Hinter- & Vordtrweiler,zum Südfuße des Stuifen("Heeri&a 1 
»4 m als Flurname), vorbei am Graneggle,hinauf auf den Kuhberg 
beim Christentalhof,südlich Degenfeld,dann Über Böhmenkirch 
durch das Stubental hinunter nach Heidenheim.Von Staufeneck 
verlief eine RömerStraße über das Rehgebirge(die"alte Heer¬ 
straße" genannt) nach Straßdorf & dann hinab nach Gmünd,Ein un- 
verJcenncar«r ict auch der Ramsnestweg oder die Ramsen— 

nestgasse,die vom Nordwestende von Straßdorf über das Kriegs¬ 
häms le zum Schirenhof & dann bis zur Rems führte. 5 ^Den Berich¬ 
ten aus dem Volke nach wäre auch eine Römerstraße verlaufen 
vom Ostzipfel des Dreifaltigkeitsfriedhofs hinauf, über die 
Sehlatäcker,dann zum Staatswald,Emersberg,Furtlepaß & Bernhar¬ 
dt« »wo sie bei Bartholoms in die Heerstraße nach Heideztfceim eir 
gemündet habe. -Durch diese St andere Militärstraßen war die Ver- ! 
Schiebung von Truppen mit anderen Kampfgebieten leicht St auch 
ziemlich schnell zu bewerkstelligen. 

Unmittelbar hinter dem Limes «mmlief demselben auch 
eine Grenzstraße,zuweilen auch Hochstraße genannt,entlang,die 
womöglich auf der Wasserscheide über den Rücken der Höhenzüge 
schnurgerade sich hinzog.An dieser waren in verschiedenen 
AbständerljvVachhäuser & auch Kastelle angelegt.Über die letzte¬ 
ren weiß A. Deibele folgendes zu berichten*)j»I n dem Kreise 

























(Gmünd) wurden 3 Hauptkastelle,2 Kumeruskastelle & 1 römische 
Feldwache nachgewiesen.Am weitesten gegen Westen liegt das KaMÄ 
stell Lorch,das eine Fläche von 2,3 ha bedeckt.Innerhalb seiner 
Umfassungsmauern liegen heute die Stadtkirehe,das Pfarrhaus, 

i 

das Rathaus & das"Ratsstüble *• Zura Kastell Lorch gehörte vermut¬ 
lich auch das Klein-Kastell Delnbach Uber de® Kotenbach,das 
nur 25 m im Quadrat mißt. 

Am testende von Gmünd liegt das Kastell Schifrenhof»et¬ 
wa von der gleichen Größe wie das Kastell Lorch(16CK® breit, 
m lang).Bier lag die 1. rätische Kohorte,5oo Mann stark. 

1 OOÖ m jenseits der Rems liegt im Walde versteckt das Num- 
meruskastell Freimühle.Es wurde 19o2 ausgegraben. 

Geht man von Gotteszell aus auf der südlichen Beite 
des dchießtals bis in die Bähe der Schießstände,so trifft man 
dort auf gut erhaltene Stücke der rätischen Kauer & auf eine 
römische Feldwache,die ein Quadrat von 14,5 m Seitenlange bil¬ 
det • 

Das Kastell Böbingen liegt auf einer Bergnase zwischei 
Klotzbach & Rems.Durch den Neubau der Volksschule wurde viel 
von ihm zerstört. 

Nur bei de» Kastell Lorch befand sich auch eine 
bürgerliche Ansiedlung.Das beweist der römische Friedhof,der 
östlich der Stadt angeschnitten wurde.Beiden übrigen Kastellen 
siedelten nur wenige Händler & Handwerker. 

Die Siedlung Lorch scheint sich über die Romerzeit 
hinweggereftet zu haben,worauf ihr römischer Name Lauracum hin¬ 
deut et.. • ” 

über die Errichtung eines solchen Kastells einer 
römischen Kohorte schreibt Q.Paret ^:",.Nacfa lange» Marsch 
stellte die ...Kohorte freiwilliger römischer Bürger eines 
ffages ihre Feldzeichen zusammen & ging daran,das nach bestimm¬ 
ter Regel abgesteokte & abgemessene Lager einaurichten.Das 
Schanzzeug kam he rau s,und im Rechteck mit abgerundeten Ecken 
wurde ein tiefer,spitzer Graben ausgehoben.Ein anderes Komman¬ 
do fällte Holz & führte es heran,Pfähle wurden einwärts vom 
Graben in 2 Reihen eingerammt & der avisgehobene Boden zwischen 
dieser Holzversteifung zum Erdwall aufgeschüttet,der bald den 
Wehrgang mit Holzbrüstung trug.In der Mitte der 4 oeiten führ¬ 
ten Holzbr cken über den Graben & zwischen 2 Türmen ins Lager- 
innere. Auch die Ecken wurden durch Türme veretärkt f Reges Leben 
herrschte im Innern.Das Klang nur so von Axthieben & Hammer- 
sohlägen,von Sägen & von derben Rufen.In der Mitte wuchs ein 




























Bau empor, der einen kapellenartigen Baum fiir Bahne & Peldzel— 
oben,Hallen für die Waffen & die Dien»tzimmer enthielt.Da von I 
der 5oo Mannstarken Truppe etwa der 4 . Teil beritten war,mußten f 'l 
auch Pferdeställe erstellt werden.Dann erbaute man die lange 
Reihe der Baracken zu den Seiten der Lagerstraßen & ein Getrei- § 
de=magazin.Der Kommandant bekam sein eigenes Haus.Ein beson- |l 
deres Kommando suchte nach Quellwasser*nach einer günstigen 
Pferdetränke am ...Dfer»unterhandelte wohl auch mit Einfieses- ! 
senen über die Lieferung von Korn & Vieh.” „ ; 

Sicher haben die Römer auch an anderen für die Kriegs¬ 
führung & den Schutz des eroberten Landes wichtigen GeländepunkU 
t erdacht türme oder Kastelle angelgtjso namentlich auch am obe- ( 
ren Rande der nordwestlichen Steilterrasse der Alb.Ohne Zwei- i 
fei waren auch die beiden Punkte unserer Markung»nämlich das 
Graneggle & das üchwarzhorn(Eechbergle)?wo später Burgen ge¬ 
standen sein sollen,ursprünglich römisch befestigt(Wachtturm )5 
denn sie hatten -auf der Wassrscheide zwischen Rems & Lauter- i 
den Durchgang zwischen der Alb & dem Höhenzug * Stuifen-Rechberg- . 
Staufen,an dem die Römer ja auch eine Straße entlang geführt , 
hatten,zuverlässig zu verteidigen.Gewiß hatten die Römer auch 
auf dem Rechberg & auf dem Hohenstaufen feste Punkte ange¬ 
legt .Hach dem Volksglauben soll auch der Turm der kath. Kirche 
auf den Grundmauern eines römischen Wachtturmes stehen 5 solange 
aber keine stichhaltigen Beweismittel hiefür vorliegen,müssen 
weiterhin berechtigte Zweifel bleiben. 

Sicher aber war mindestens von 15o n.Chr. ab unsere 
Heimatlandschaft ein Teil der römischen Provinz Rätien,die we¬ 
der nach Westen noch nach Rordenjsehr weitjvun dir Srovinzgren¬ 
ze entfernt lag,also gewissermaßen stets in der durch Kriegs- 
h^ndlun; en bedrohten Zone sich befand,wodurch kaum eine stetig 
ruhige Entwicklung möglich wurde.Die Hähe der feindlichen Gren¬ 
ze (Lim«» 1 ) mußte s ich immer & im er wieder bemerkbar machen./ 

+/Diese^VermutungBrhieit eine gewisse Bestätigung durch denrund 
einer r ö ml s c h e n Münze des Alois Freipsen.»Breitestraße, 

1931 auf der Schwarzhornebene•Er hat sie damals aus einer Tiefe 
von lV2 m anläßlich des Grabens der Wasserleitung von Tannweiler 
hinauf ins dortige Arbeitsdienstlager ans Tageslicht gebracht* 
was aber erst im Herbst i960 durch den Verfasser der breiten Öf¬ 
fentlichkeit bekannt gemacht werden konnte.Riese wertvolle Geld- 
münze zeigt auf der Vorderseite das Brustbild der Kaiserin 
Paus tiaa der Älteren,der Gemahlin des römischen Kaisers 
Antoninus Pius (138 - 161 ),die 140/HI nach ®hr. gestorben ist. 1 
Ums Jahr 15o wird dieser seiner Gemahlin zu Ehren die Äinze haben 
prägen lassen.-Dieser Fuhd ist der sichere Beweis dafür,daß einst 
die Römer ihren Fuß auf das Reohbergle gesetzt hatten,wo ihre 
Soldaten von dem dortigen Wachtturm aus scharfe Ausschau aufwdie 
dort vorbeiziehende Römerstraße gehalten haben! 

























beitsame Geist der 
wirken.So zeigt'' 8 '*’ 


Provinzielle g Kulturbild zur 2eit 

der Besetzung; durch die Römer 


Die Börner trachteten darnach,die erworbenen Grenzlande 
-also auch Obergemmanien & lätien- mit ihrer eigenen Kultur 
durehdrin en.In den weiter von den Kampfgebieten(Limes) abgele- t ( 
genen Landstrichen herrschte oft eine lange Friedenszeit,in der 
die kaiserlich-römischen Truppen die Provinzen beschützten.Un¬ 
gestört konnte sich so die praktische Veranlagung & der ar- 

römischen Grundbesitzer & Techniker aus- 
auf unserem Streifzug durch römische Pro¬ 
vinzenein schönes Bild vom Leben & Treiben wie auch von den 
Sitten & Sebräuchen der dort arbeitenden Leute. 1 

Alles Land gehörte natürlich den Römern,Die vorher dort 
ansässigen Kelten wurden unterworfen & in die Fremde in Gefan- 1 
genschaft abgeführt,so weit sie nicht im Dienste der Römer in 
der bisherigen Heimat benötigt wurden.Wer von den unterjochten • 
Kelten bleiben durfte,konnte im allgemeinen injsMueen Gehöften 
& Dörfern weiterwirtschaften wie wenn es eigener Besitz gewe¬ 
sen wäre.Doch mußten sie dann vor allem den Schutzherren den H 
Zehnten an Getier & Früchten ablief rn & auch andere Abgaben 
entrichten.Oft aber mußten die besiegten Kelten als Knechte & 
Mägde auf den Gutshöfen der Römer arbeiten,welche weitmaschig 
im Lande zerstreut lagen. 

Freundlich schaut so ein römischer Gutshof aus dem 
uru» a«a - Garten hervor mit seinem ziegelroten,oft 

auch schon bemoosten Ziegeldächern.Vor den langgestreckten Hof- 
mauern mit ihrer Einfahrt & ihrem PfÖrtchen liegt in Pferchen 
behaglich wiederkäuendee Vieh.Weißer Rauch wirbelt vom stei¬ 
nernen Wohnhaus« auf,das wir an seinen zwei turmartigen Eckbau¬ 
ten erkennen.Ein Jupiterdenkmal ragt in grellen Farben über 
Mauer»Ställe ,Scheuer & Badehau« e*per.S«r Metallklan« von 
Schmiedehämmern & der Ton von Axthieben dring , n an unser Ohr. 
Auf dem nahen Begräbnis platz sieht man farbige Grabsteine {eini¬ 
ge dieser Gedenkst ine gleichen Löwen,Todesgöttinnen usw.,die in 
Stein gehauen sind.Ihre Toten haben die Römer in der Regel ver¬ 
brannt. Die aus den Aschenresten herausgelesenen Knochenreste 
wurden in einer Holzkiste,einer Urne aus gebranntem Ton oder 
in einer Glasflasche ira Boden beigesetzt.Krüge,Tonlämpchen u.a. 
sind die Ärabbeigaben.Rings um den ßutshof breitet sich das 
Ackerland aus.In der Bähe sind wohlgepflegte Gärten.Am Sohlehen¬ 
gebüsch knabbern einige Ziegen. Die Knechte habenjsohon viel Wald 
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gesohlagen & vorfeuert*In den bohle» kmUu & Stämmen der ti- 
@hm & anderer Baume hausten wilde Bienen oder auch in auf ge* 
Bängte» Körbe« {denn der Honig ist der einzige Süßstoff der . 
damalig«» Belt«in der Miko ist ein ii#geIeibetrleb*Arbeif«r 
sind gerade Beim Siegelstreiohe» beschäftigt«Daneben sind Holz¬ 
gerüste, wo oie Siegel in der luft getrocknet werden« ölehtdanelM 
Ben ist der Ziegelofea,der eben gehetitt wird «Würden wir im 
Hause selbst linkehr halten,so würden wir ein lofenzimmer wahr- |j 
nehmen,da-, grünliche ülssfenster zeigt«hie bände sind buntfar*- 1 
big bemalt & mit Friesen ge-ehmüokt.Kete porzellanarti^e feiler _ 
Sehüebeln & fassen glfeuea uns entgegen« Deren Töpfer müsse» 
sehr geschickt gewesen eeinIDer fein wird in einer brelttuupk- 
ligen grünen Glasflasche angeboten« Sie wohnräume sind mollig mm 
warm,werden sie doch vom Boden au© geheist«Unter dem Hause 
ist der Keller,der sein licht durch einen lichtechaoht erhält. 
In der Kellerwand ist eine Bische als Vorrats raum auegeapart. 

Auf dem ha turtle ttenboden stehen eine Anzahl Gefäße alt Spei¬ 
sen. Auch ein Badegebäude durfte nie fehlen«Mit ihm steht die 
Heizanlage des Gutehause» in Verbindungjanter dem Fußboden der 
Badeanlagc verläuft diese «Die Van» steigt durch Kanäle in senk,; 
rechten ionröhran empor bis zum Dach«Diese BeheiZungsert hält 
besonders lang# an »Hz gab ein barnwataerbud,eia Kaltwasserbad 
& einen besonderen frarmlmfträum*ln der Bähe aer Gebäude er¬ 
blicken wir noch einen Brunnen,aus dem «dt Eimern «st Tauen 
dus fasser aus der Tiefe geholt wird«Den Ackerbau verstanden 
die Körner schon recht gut.Die baut an neue Früchte bei uns an, 
so feine isteerten & ein.Der Ackerbau war ihre hauptsächliche 
ste hahrmuBgKquellefbesonders bauten sie nun beizen & Hilsen- 
rachte an« 

ist allgemeinen wohnten diese römischen Gutsbesitzer 
in. t den verschiedenen Nebengebäuden. Dur im .An¬ 

schluß an Heerlager oder Kastelle haben eich größere Siedlun¬ 
gen gebildetdie sie viele(Dörfer) & oppidae(Städte) nannten« | 
aede größere Miedlung hatte wohl ihren eigenen Schutzgott. 
Zahlreiche neue Niederlassun...,en entstanden in der Böaterzeit 
in unserem lande, entweder um die alten d&rnisonsorte oder als 
neu aulkofsmende Orte an wichtigen Verkehrestr&öen,so Aalen, 
Heldenhe im,ülm.Der Verbesserte Iflug mit der eisernen Pflug¬ 
schar ermöglichte den hörnern auch da : Vordringen de*- Ackerbaus j 
in das Vorgelände der Alb«Sogar von der Hochfläche der Alb 
kennt mn römische Gutshöfe.So finden wir in der Zeit unser 
Land verhältnismäßig dicht besiedelt. 



































Die römischen Steinhauer war n schon recht tüchtige 
Meister.Sie hatten hei ihren Bauten einen großen Steinbedarf 5 
so haben die Körner viele unserer Steinlager & Steinbrüche er- \< j 
schlossen.Tür- & Fensterpfo s t en,Steintische , Meilen»teine,Denk¬ 
steine & kunstvolle Statuen aus Stein fertigten®® sie an. 

Besuchen wir einen römischen Töpfer.Er fertigt MMMMMEBMSI, | 
das gewöhnliche Kochgeschirr ant3ehüs$eln,Krüge,Schalen,iel- 
ler etc. und zwar ausschließlich mit der Drehscheibe.Im Brenn- ü 
ofen wurden sie gebrannt.Die guten, teuren & schömnenjsigillata -1 
gefäße abersind in der Hauptsache Einfuhrware gewesen. 

Auch ochmuek liebte der Körner im deutschen Lande.So 
Gewandnadeln(Bibeln);sie sind silberplattiert & mit Zickzack¬ 
linien verziertjeinige haben auch einen halbrunden Kopf & eine 
dreieckige Fußplatte.In der Schaffung neuer Kunstformen waren 
die Körner recht erfinderisch.Auch die Mosaikkunst mit ihren 
bunten Gla 3 steinen hat bei ihnen geblüht.Auch Broncestatuen 
verstanden sie wundervoll zu schaffen. ; j 

Römisches Geld war viel im Umlaufjzu Tausenden wurden 
darum römische Münzen schon im Lande gefunden.In der Mehrzahl 
sind es Kupfer- St Bronc©münzen# Doch sind auch Hilbermünaen nicht 1 
selten,während Goldmünzen recht rar sind.Die "Vorderseite des 
Geldes zeigte gewöhnlich den Kopf des Kaisers mit Kamen St Ti¬ 
teln. Die dtempelschnsidsr & Münzstätten sind so reichlich be- jj 
sohäftigt gewesen.Durch die römischen Truppen gelangte das 1 

erste römische Geld zu uns. 

Die Römer waren noch Heiden & verehrten viele Götter. 

In unserer Gegend verehrten die Römer den Gott Jupiterjallmäh¬ 
lich traten auch noch besondere Wochengötter hinzu.Statuen von | 
Merkur,Juno,Herkules,Minerva,Diana ü dem Sonnengott Sol wurden j 
schon ausge^rabwn.wjuut itecr stand die Verehrung des Sonnengot— f 
tes in jesonuerer Blüte;denn dort war der Mithrfeult weit ver¬ 
breit t,der geradezu damals die Soldatenreligion dar?teilte* 
Auch den römischen Kaisern wurde göttliche Verehrung darj|ebra^h 
von seinen SoldatenDaneben verehrten sie allerlei Schutz- & Le- , L 
bensgeister,wir Genien,Nymphen ,Nixen usw.Selbst Statuen von 
griechischen Göttern wurden bei uns gefunden.Viele Jahrhunder¬ 
te hatten die alten römischen Götter St die aus dem Griechentum 
gekommenen Gottheiten geherrscht.Doch wurde später dieser 
Götterhimmel von fremden Göttern überwuchert ,^0 vom Mithraskult s 
bei dem der Gottesdienst in ha&bunterirdischen Tempeln statt- 
fand.Doch im 4. Jahrhundert räumte dieser persische Gott dem 
Christentum die ganze westliche is/elt ein* 

Go höbe» wir nun ein ziemlich farbenreiches Bild 
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Trotz der Aussiedlung in der großen Mulde des Thierbachs i 
also abseits des "Durchgangsverkehrs”,konnten die ersten heimi¬ 
schen Siedler ihr Leben doch nicht ungestört & in aller Kühe 
vor fremden Einflüssen gestalten,wie es mindestens die weibli¬ 
chen & jüngsten Glieder der Siedlergruppen gewünscht öjer hofft 
hatten*Zwar waren die Zeiten vom Jahre 50 nach Christus ab durch 
ein paar Jahrzehnte; ziemlich ruhig & auch völlig g3&i£ verlaufen. 
Auch die Zeiten kurz nach der Gründung von Leueetesstatt & von 
Segonesstett bracht n noch kaum eine Störung des gewohnten All¬ 
tagslebens. Aber schon bald nahher hörten unsere Heusiedler immer 
zahlreichere^ alarmierende Nachrichten über neue kriegerische 
Unternehmung en der Römer,die sich im Westen zwischen Rhein & Heb¬ 
bar, aber auch im Süden der neuen Heimat abspielen sollten.Ton 
der Donaugegend her trafen nämlich vom Jahre 85 n.Chr. ab be¬ 
sonders aufregende & beängstigende Berichte überjbfeglnnende Ero¬ 
berungskriege der Römer aus ihr?r Provinz Rätien in dir Wald— 
stetter Talmuldejein. 

Und in der Tat!Die Römer verlegten nämlich von da ab 
den bisherigen Donaulimesjweiter vor bis an den nordwestlichen 
Rand der Schwäbischen Alb,wo sie nach & nach einen neuen,näm¬ 
lich den Albrandlimes,schufen.Als die ersten deutlichen Anzei- ^ 
chen von den Absicht«», der Römer zur G e wißheit wurden beim Kel- 
tenvoInzwischen Alb & Refts & im Waldstetter Tale,mag es dort zu¬ 
gegangen sein wie in einem Ameisenhaufen,in dem ein Lausejunge 
mit dem Sinken herum*tochertlDieses Beginnen der Römer bedeute- | 
te doch für sie alle akute Kriegsgefahr!Denn niemand konnte ja 
wissen,wie weit nach Norden die Römer diesmal ihr Eroberungs¬ 
ziel gesteckt hatten. 

mit anderen Worten:Auch für das Keltenvolk im Albvor- 
land bedeutetejdas römische Unternehmen jedenfalls auch den 
K r ie g!Berittene Boten jagten von Gehöft zu Gehöft mit wich¬ 
tiger Nachricht.Delles,Druiwd es,Leueetes t Segones & die weiteren 
waffenfähigen Männer unserer Talmulde rüsteten sich mit den an¬ 
dern Männern des Kiltenvolks der Albwebene zum Kampfe.Alle 
kriegsstarken Männer legten ihre volle Waffenrüstung an & schärf¬ 
ten ihre Lanzen & Schwerter.In mondglänzender Nacht strebten al¬ 
le dem verabredeten Sammelplätze zu.Mit den letzten der Ankom¬ 
menden erschien auch der St- mmeshäuptliwg Domejus.Rasch teilte 
er die Kfctegsmannschaft ein,gab Fußgängern & Reitern ihren Fiats 

& unterwies die Führer der einzelnen Haufen genau naoh Zeit & Ari 

























des Einsatzes.Es galt vor allem die Fliehburgen auf ihre Kriegs- , 
Tüchtigkeit zu prüfen,da & dort das eine oder andere zu verbes¬ 
sern, die nötigen wachen auf aus teilen* Vorräte für Mensch & Vieh f. 
dorthin zu bringen*das benachbarte Volk mit eil ihren Herden & 
ihrer wichtigsten Habe dort hinein zu führen & darin für ein ge¬ 
ordnetes Heben zu sorgen.dazu muhte Kriegsvolk verborgen in der , 
Keserve gehalten werden*zum dringenden Einsatz an besonders ge¬ 
fährdeten funkten. 

Jedoch zum blutigen Kampfjira Albvoriande ist es damals 
nicht gekommen•kenn die Hörner machten auf ihrem Vormarsch gegen 
Korden am üteilabfall des Gebirges halt & errichteten eine neue 
Grenzbefestigung.Allerdings waren die gefurchtsten Krieger der 
Körner nun in recht gefährliche Mähe gerückt.dnd zu trauen war 
ihnen auch nicht*ob eie nicht doch eines Tages urplötzlich ins 
Vorland einfallen würden!Doch sah es Jahrzehnte lang nicht dar¬ 
nach aus.Go konnten die Kelten ihr Blut wieder beruhigen & ihre 
Kriegslust besänftigen.hie heimatlichen Gehöfte äs Dörfer wurden 
wieu x bezogen,& dasjälltagsleben konnte ziemlich unbehindert Wei¬ 
tergaben. Die Männer aber konnten nicht so schnell ihre Wachen 
verlassen,^ so fehlten auch in unseren heimatlichen Gehöften 
die starken Männerhände gar oft & zuweilen recht lange.Immer wie¬ 
der mußten auch streif Züge nach bilden gegen die AI bhoehf lache 
hin “unternommen werden,um den Feind zu beobachten & um seine Ab¬ 
sichten raisz -.spionieren* üo mancher römische Soldat war Urnen duiMMl 
bei in seiner glänzenden Waffenrüstung zu Gesicht gekommen,wenn 
auch nur ;.us weiter ferne »Und was die Kunde c haf t e r beim Zurück— 
kommen von dem Körner limes, den Wachttürmen »Kastellen & Truppen¬ 
lagern daheim effcü.ten,ße»tatc nicht bloß die trauen in furcht 
& Sehreoken.Denn jeder keltische Krieger wußte*Dieser Alblimec 
ist für uns Vorlandbewohner ein schlimmes SäeichcnlSß ist eine 
Kampfansage,vcn der wir nur den Beginn des neuen Krieges nicht 
wissen* Aber las brechen wird er ,um auch unser Land zu erooern. 
Aber zum Gegenstoß im Freiheitskampf gegen den römischen Er¬ 
oberer A Mimaersatt fehlte so vieles,das wußten alle.Var doch 
dazu die Volk® zahl »oho» viel zu gering jauch fehlte es am Emam- 
menhalt der noch freien Keltenstämme»wie überhaupt die Kelten 
im Vertzidigungskampf« so manche Schwächen zeigten.So galt er,, 
vor allem waenaam zu bleiben & auf seiner Hut zu sein.Doch Jahr¬ 
zehnt um Jahrzehnt verging,ohne daß das Schlimmste geschah.Ein¬ 
mal allerdings,da sah es r eht gefährlich aus!Von Reidenheim aus 
setzte sich ein römischer Heereszug in der Stärke von einigen 
Legionen (au j, 6 ooo Mann) in Bewegung.Angst & Furcht verbreite-^ 




J 

I 







































teufe! oh su hi den Beiten des da hinziehenden Krlegszuges Ms weit' 
ins Hinterland hinein«Auch weit vor dem Zuge her lief die Kunde 
von dem Bohreakenszug & kam auch in unsere Gehöfte«Überall er- f | j 
ho’b sich die hange Frage »Aas soll er bedeuten ^Welchen Weg wird 
der Zug nehmen?«'as soll sein Zweck sejjafpleöerhaft waren die Pa¬ 
trouillen am Werk*um die genauen Absichten der Führung zu erkun- \\' 
den*Aufgeregt & sehnsüchtig warntet© alles auf ihre Wiederkehr 

I , 

& ihren bericht*Kommern sie über Bartholomä,über den Kuhberg,über 'p 
das nechbergle gezog»n?Oder gar über den Bernhardus & dann äemVÄMI 
Gtaatsw&ld herunter direkt in unsere Heimat?Bndlieh trafen genau¬ 
ere Bchilderungen des Wegs eint Von Bartholomaus wandte sich der ! 

Zug gegen Hambach ä dann wohl Mögglingen zu* * .Plötzlich hörte 
man*dort hatte der Zug plötzlich Kehrt gemacht & sei wieder zum 
Ausgang zurückmarsaniert»Also nur ei*jstreifzug!Mn Einschüchtc- 
rungsversuch!Aber doch vielleicht der Vorläufer von noch was 
Bchlimmereml-Immerhin!Die furchtbare Gefahr war gottlob gut vor¬ 
über gegangen für unsere Gegend.Sicht einmalj'Vleh wurde geraubt 
& keine Abgabe an K.orn t me.,l & Linsen kam zur Erhebung!Aber nun 
befahir die Vorsicht,den Feine im Buden gleich gar nicht mehr 
ans dem Auge zu verlieren*um ja nicht eines Tages überrumpelt zu 
werden*Gelegentlich wurden auch immer wieder kleine Gruppen von 
spionierenden Römern wie auch Linzeikundschafter derselben ge¬ 
sichtet i belauert.Loch einem Kampfe mit ihnen ging man kluger¬ 
weise aus dem Wege«Zuweilen allerdings kam es doch zum Pfeilwech¬ 
sel,sodaß Lote auf dem Kampfplatz blieben oder Verwundete sich 
zu Hause meldeten.Aber immer wieder ging das drohende Unheil wie¬ 
der vorüber.Auch war in Erfahrung gebracht worden,daS die römi¬ 
schen Truppen sich im Alblimes besser wie sonst dort einrichte¬ 
ten. **ür de vielleicht diese Linie von den Söaern als endgültig an~ 
gesehen?Man wagte ec kaum zu glauben,so schön ec auch gewesen 
wäre!Doch weiternin hörte man von einer GrenzVerlegung von Eä- 
tien weiter nach Korden nichts mehr,von einer Verschiebung etwa 
bis zu Rems war keine Rede mehr!Aber andauernd zogen auf ur- 
geSchichtliehen liegen römische Kundschafter der kaiserlichen Mill-i 
tärmacht durchs Albvorland,manchmal bis über die Rems StimtsiOttÜ jj 
& vorbei an den zerstreut liegenden Siedlungen.Oft schon kehrten 
die Männer nicht einmal mehr bei »acht ins heimatliche Gehöft zu¬ 
rück. Alle Arbeit blieb ganz den Frauen,die sich zudem um ihre Män- ap 
ner nicht wenig ängstigten & sorgten. 

D|,es mag zwischen 125 - H4 geweuen sein,melden die %nd , 
schal’ter drehende Anzeichen eines unmittelbar bevorstehenden neuen | 
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Vorstoßes von Seiten der Römer!’Jtara.ll treffen am Airlines neue 
kaiserliche Kohorten mit etwa 555 Fußseitaten & 60 Reitern ein, 
die au Legivr.cn zus&mmange^teilt wurden von etwa 6000 Kriegern,& | 
©11 diese Heeresabteilmngen sind aufsjjbeste ausgerüstet mit Kampf- 
wagen .% anderem Kriegsgerät * WBSM* lme & Harnische glänzen im Son— 
nenlichtejan der Saite eines $eden klirrt h. i jedem Schritt das 
lange ö ch-ert St Speerspitzen funkeln in der Sonne 4 auch die Schi] 1 
de fehlen nicht* Stola weht auf ihren Feldseichen der goldene Ad¬ 
ler Roms. 

13a 5 : waren schreckensvolle Rachrichten für die kelti¬ 
schen Frauen & Kinder»wenn auch hei den Männern stärker als je 
einmal ihre Kriegslust erwacht*,sie wußten alle:8un geht es ums 
latste,Ufa nie eigene Heimat,vielleicht gar ums eigene Lehen,La 
na .ha jdder die KriegsVorbereitungen ernstSAuf dem Haupte trugen 
die keltischen Krieger lederne oder eiserne Helme mit großen Auf¬ 
sätzen, die Büffelhörner oder i’i erge st alten verstellten;den Leih Ißf 
schützten sie mit ledernen oder ehernen Panzern,die noch mit 
Draht geflochten waren}an der Seite trugen sie lange Schwerter 
an eisernen Kettenjihre Schild« waren oft mannshoch $ mit bunten 
Malereien versehen,Seltener bedienten sie sich im Kampfe mit Bo¬ 
gen & Pfeil oder anderen . uriwaffen.Am liebsten kämpften die Kel¬ 
ten su Pferde oder auf Streitwagen.ihre vornehmen Häuptlinge führ¬ 
ten sie an,& jeder davon suchte möglichst viele Anhänger fU^sei¬ 
ne Kampf abteilvug zu gewinnen. 

Plötzlich lohten Kriegsfeuer auf den Höhen.Das war das 
Seid cn zum Beginn des Vormarsches der Römer. Von allen Seiten 
strömte schnell das Volk des Alhvorlandes zu den Fliehburgen sum 
schütz & Trutz gegen die Römer.»erad« den Volksbürgen galt der 
Kampf der römischen Soldaten,Furchtbar entbrannte der Kampf uns 
Turm Jb Tor;denn die Römer waren Meister im Angriff*Si* überstie¬ 
gen die Burgwälle,rissen die Turme ein & töteten inre Wächter*Zu— 
letzt er türmten sie den festen Platz,zündeten alles an,mach^en 
die Besatzung nieder oder jagten sie in die Flucht;die Weiber & 
Kinder wurden in die defangensohaxt gef uhrt & all ihre Haoe tjej 
sohlagn:dbußit• Andere Abteilungen belagerten eine benaohbarte'vBurg. 
Vo. 1 allen Seiten fliegen Lanzen,Keulen öe Steine in die Reihen der 
Körner,Diesc aber bedienen ihre Wurfmaschinenfandera benützen ihre 
Schleuder oder Pfeil & Bogen.Da wagt die keltische Besatzung noch 
einen Ausfall.Unter großem G'eschr i werfen die Römer ihre Wurf¬ 
spieß ejauf die Feinde & rücken dann hitzig in Lei oesnahe des i «in¬ 
des; ein hitziges & blutiges Ringen entspinnt sich.Da naht von der 
anderen Seitefine Abteilung keltischer Krieger,um den Ihren in der 
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höchsten iiot bei aus t oben. Rasch schließen diese Kelten eine Phalanx 1 
& dehken sie mit ihren Schilden gegen die Schwerter der Römer.Mit , 

wilden & blitzenden Augen stehen die Kalten da & wenden sich t©d#fM' (' 
mutifc gegen ihre Gegner.Da springen viele römische Soldaten gegen 
die geschlossene Kampfreihe an»reißen die Schilde derselben aus¬ 
einander d verwunden y® oben herab die feinde*Die JÜaohfÄlgenden | | ; 
dringen in die keltische Phalanx ein ,& schrecklich mitet nun das 1 
gefürchtete römische öohv/ert unter den Kalten*Endlich ist der Wi 
derst-nd gebrochen»die Kelten wenden ihr© Schilde & suchen zu ent¬ 
kommen; aber die römische Reiterei schneidet ihnen den Rückzug ab 
& nur wenigen gelingt e »der Rache der Römer zu entkommen • tiberaal 
ist Kampfgesohrei»Achaen d stöhnen! de erstürmen die römischen Hee¬ 
re eine Volkaburg um die andere bis hin zum Bernsfluße 5 übers 11 siegt 
die überlegene römische Kriegskunst;treuiig ilattern die siegrei¬ 
chen Kähnen der Römer im linde»Gegen solch gut bewaffnete & gesohml 
te Legionen kann die Urkraft & das Ungestüm der Kelten nicht» 
mehr nützen.Auf guten Straßen wurden die römischen trappen ver¬ 
pflegt & ihnen aller nötige .Nachschub zugeführt.Wie viele römische 
Soldaten & auch Söldner mögen damals durch unsere i«*.arkung gwzo&en 
seinlEr^t etwas nördlich der Rems kaoi der Kriegszug zum Halten.So- 
gleicn entstanden dort neue befestigte 'x'ruppenlager in der Perm 
von Erd- <1 Holzbauten »zwischen dem alten & neuen Lagerplatz baute 
».da Abteilung «in«! fest. Straß. -Ur den sonstf^U wegen des Mach- ' 
eohuaa.Aum Dank für den Sieg erricht-teil die Kämpfer ihrem Kriegs- 

gott iViars ein kunstvolles öteindenkmal* 

üaiait war es um die Dreiheit der Kelten zwischen Albge- 
Mrge cb Remsfluß geschehen.Der größte Teil der Männer war in den 
blutigen Schlachten & Kämpfen umg©kommen oder in die römische Ge¬ 
fangenschaft geratenes auch vielen trauen & Kindern begegnete. 

Die noch am Leben Äurückgebliebenen mußten sich den Römern auf 
Gn*ude& Ungnade 1 t*«ehi• ^uraen nun die neuen Herren in allen^HI 
die übriggebliebenen Kolt. n aber gerieten in Knechtschaft & Skia- 


c ■f 


ber 


verei der Römer.Die Römer warben bei den Keltwischen manner 
auch oder ho een sie gewaltsam aus,daß sie als römische Hilxs trup¬ 
pen in den kleineren Kastellen dienen sollten.Doch leisteten auch 
manche Kelten um schnödes Ggld recht gerne Kriegsdienst für die 
Römer.die wurden sogar sehr geschätzte Söldner Ss Reislaufer gar 

oft in den römischen Kriegsheeren. 

AlB die eigene Heimat selbst von den Römern mit Krieg 

UheraoA&n worden war,da war b<=i den keXU*oh«i Urbewohnern Jeder 
Mann .ur Abwehr das rSmsichen Feindes aufgebot n.So waren ab 125 
natürlich alle wehrfähigen Männer auch ron Dellesstatt.Dniiaesststtf 
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Lernee&s statt <& auch Segonesstatt zum keltischen Heere gestoßen, 
um am Kampf für die Freiheit aer Seinen teilzunehmen• Ihre Ange¬ 


hörigen aber vertrauten wohl der Abgeschiedenheit in der ThrerMMI' 


bachmulde Sa versuchten wohl gar nicht,sich mit all dem Ihren aut 
eine Fliehburg zu retten,die doch so weitab gelegen war.Mit gro¬ 
ßem Interesse werden die Baheiragebliebenen Nachrichten über den i | 
Gang des Kampfesiersehnt haben, die ab r leider oft sb lange auf 
sich warten ließenlViel Not & Angst »vielleicht sogar allerlei ‘’j 
Gewalttätigkeiten & Grausamkeiten mögen in unserem Sale auch ge- ( 
sohehen sein.Man hörte von der Wildheit der römischen Söldner & 
zitterte um das Leben der Seinen <*s härmte sich um den Bestand 
seiner Herden.Gerne nahm man die Mehrarbeit auf sihh,die sonst 
die Männer geleistet hatten.Nun galt es auch »sein Gehöft besser , 
zu siehern. Darum wurden sicher die ISäune & Hecken um sie herum 
überall verstärkt & ausgebessert} mit mehreren Bunden wachten 
nun auch Frauen Sag & Nacht aber das Besitztum. Itenn das eigene 


Heer zehrte schon an den Herden »dem Getreide Sa all den Früch— ! 
tenjkein Feind sollte auch noch davon bekommen!Von Jahr zu Jahr 
aber wurden die Gehöfte ärmer. Was aber am schlimmsten war «der 
blutige Krieg fraß auch die Männer!Viele Kelten kehlten nicht 
mehr hfcim 5 viellei^costeten die Gchlachton das Leben;unzählige zo¬ 
gen in die Gefangenschaft als Sklaven«Auch in unsere Talmulde 
zog tiefes Leid;denn schon in den ersten Kriegsjahren fiel Se- 
gones & auch Leucetes in einer hömerschlacht sandeie Bewohner ver¬ 
loren bei Überfällen das Leben.So wurde die 2a. 1 der Einwohner 
der 4 UrgehÖfte kleiner ;auoh trat keine Velksverraehrung mehr 
ein. Schon wenige Jahre nach Kriegs beginn werden sich die *Ler 
UrgehÖfte gezwungen gesehen haben,sich auf Beilesstatt & Druides- 
stntt zu beschränken,während die beiden andern Wintersitze ein¬ 
gingen »weil die Kräfte fehlten. 


Nach dem glorreichen biege der Hörner über die Kelten 
jrfthttrterGun die restlichen 2 Wiatersit.. aar römischen Provinz 
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en waren indessen wohl nicht ausgeschlossen.Bio Bewohner unserer 


en waren 





leisten.Vielleicnt a 

Gehöften geholt,um s: 
& Gehreoken blieb tsu 


irie als Sklavinnen in Horn zu verkaufen.Angst 


in den Gehöften immer noch daheim.Man ver 




























* a i:*. ^ i 1- 0- **. ■ Sjfc ** **• *■ ^<3 J« Jt T3&£ *«» ^ «t iun I}>, >M^'U<un«Vir> 



heil?Denn olles,was wir haben,gehört ja jetzt den neuen Herren & 
wir sind weiter nichts mehr als ihre Knechte ft Mägde! An diese 
Lehens 'eine mußten sichjunsere keltischen Üranhnen erst gewöhnen! ^ 
Leider wurden sie immer & immer wieder an die neuen Herrscher & , 

Gebieter erinnert*Ven den nahen Hörnerstraßen her konnten Ü M i i Mütt ä l ',, 
unsere Ureinwohner das Knarr, n der römischen Fahrzeuge £ das lau¬ 


te Hufen & Peitschenknallen der ausländischen Fuhrwerkslenker j 

vornehmen.Auf den Jagden durch die heimischen Wälder wurden sie Ü 
zudem hin & wieder römischer Kundschafter ansichtig oder begegne#» 
ten in Straßennähe ogar dahinziehenden römischen Truppenrerbän- 
den.Da diÄehöfte aber so abgelegen ft schwer zugänglich waren- 
nur durch die Bachläufe konnte man eher zu ihnen gelangen- ,bö#»teti 
im allgemeinen die Gehöftbewohner in ihrer Einsamkeit ziemlich un~j 

behelligt weiter leben. !, | 

Eines Tages aber trafen sogar römische Boten im Talkessel 
ein & verlangten die Häupter der Gehöftsippen zu sprechen.Beiles 
& Duides waren bald zu Stelle ft hörten ihr Begehr «Von nun ab Ml 
seid ihr römische Untertanen ft müßt uns Körnern gehorchenlhr dürft 
darum einmal von nun ab nicht mehr gegen die Römer kämpf®n*Viel¬ 
mehr habt Ihr uns in unseren Kriegen bei us teilen. Ja, ihr könnt so- j ; j 
gar in das römische Heer eintreten,um als gleichberechtigte Krie- , 
gar mit uns in die Schlacht zu hieben.Dadurch könnt ihr eure Freu-: 
de am Kampf ft eure bisherige Kriegslust weiterhin pflegen. 13a ihr 
jetzt aber nicht mehr die Herren der umliegenden Gebiete sftid, 
sondern wir Römer,so habt ihr uns gegenüber auch eure Abhängig- | 
































In gar allem sollt ihr nämlich toxi nun ab auf der Seite von ans 
siegreichen ihr so treue& gehorsam© Untertanen wer¬ 

det, so lassen auch wir euch kein Leid geschehen '^fkönnt weiterhin 1 1 
euer geordnetes heben fuhren.Aber vir BtSmer sind jetzt eure Her¬ 


ren, das merket euch gar wohl!Bure Freiheit habt ihr an uns ver- 
lore&fWell wir euch besiegt haben.Unsere Waffen sind eben besser j 
als die euren, A das römische Heer ist stärker als die keltischen 
Krieger!” ßo sprach der Römerbo t e.Dana wandte er sein Eoß & sog 
ins römische btandlager zurück* 

hie beiden Faiailiohhaupter taten dies alles den Ihren 
kund.Alle erfüllte eine solche Hacbricht mit tiefer Trauer.Aber 
sie mußten sich in das Unabwendbare füugen. Hoffentlich verlang¬ 
ten nie gestrengen Börner nicht zu viel an Zehnten Sa die Frondien¬ 
ste nicht ausgerechnet zu der Zelt', wenn di© irntezeit na war Ilm 
übrigen wartet n sie ab,wie sich alles in der Zukunft gestalten 
& Zutrauen werde.Hoffentlich ließen die hochmütigen Römer sie 

stets möglichst ungeschoren! 1 

Und in der Tat,die nächsten "itf wahre ließen rieh g&r 
nicht schlecht an!Pie ganze lang,. Seit herrschte andauernder Frie¬ 
de in Ration. Die Römer bauten freilich $n der Remslinie ihre 
Grenzbefestigung immer mehr aus (Limes), erbauten facht türme, errich¬ 
teten hasteile * römische btandlager für die Kohorten & Legionen 
& legten durchs ganze Land fast schnurgerade,gut befestigte Heer- j 
Straßen an,was die Bewunderung der einheimischen Siedler nicht 



wenig erregte.Bas sie aber noch mehr interessierte,das waren die 
großen römischen öutshöfe , die römische Lauem s«i* Hilf© der fron 
dienstpflichtigen Kelten da & dort anlegten(S*Mhtfeld?,ötraßdor- 
fer BbonetJ.Zum erstenmale sahen unsere Siedler nun Stelnbauwer- 
ke,ul!s Ziegeln ,Kalk,körte! & Steinen erbaut!Gleichzeitig lern¬ 
ten sic dort das -Veredeln der Obstbäume, neue & feinere Gemusear- 
ten,Gewürze & Heilkräuter mit wohltuendem Dufte.Für den Ackerbau 
konnten sie neue Werkzeuge sehen & auch neue Fflanzenarton ken¬ 
nen lernen.Und wilohe Sorgfalt verwendet« der römisch ejGutsherr 
am die i liege seines Körpers!Und wieviel feiner war überhaupt 
die Lebensweise der neuen HarrrnIDerjreisende Kaufmann Ä der öar- 
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brachten vi le neue,unbekannte^ aber angenehm© Dinge aus 
hom in unsere Gegend.«i© schön war doch ihr Tongeschirr,ihr Ta- 
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fei- s ■lTlnt.erat;einiges s 0fc u^ a«. -il*.rl«nd mm wer ä.r funkelr, 
de, Mrau.ob.ad. '.ein denn für ein öe*ränk!%d erst ihre Sold- * 
Siltpcrirtiuzenlhie ä,n*rolHcoh viel» anderes sahen unsere Unern- 
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wohnerMM b:l den neuen Herren ihres Heimatlandes.So manches er¬ 
regte Ihre Neugier & den '..'unseh,es selbst zu besitzenfUn in der 
TatJNach ^ nach zeigte sich bei ungern Gehöftbewohnern bald dns 
ein, oder andere,das sie nur ihren Feinden,den Körnern abgeguckt 
haben konnten! SA mußten selbst die Unterworfenen anerkennen,daß. 
die Körner Ti 1 Gutes für unsere Vorfahren gebracht habe & daß. » 
sie eine überraschende Umwandlung im häuslichen & wirtschaftli¬ 
chen Leben verursacht haben» 

Mt den Segnungen aus Italien befruchtet,ging denn 
auch das leben in der Talmulde de.- Thierbachs allmählich wieder 
aufwärts»Die Sippen ward n volkreicher,die Herden vergrößerten 
sich, & von Armut war nach & nach nichts mehr zu spUren.U® die 
Wende des zweiten Jahrhunderte n.Ohr* trennte sich deshalb Sowohl 
von Dellesatatt $1$ auch von Bruidesstatt von neue» je eine junge 
Siedlergruppe,uiß selbständig zu vrn rden.J&e Namen der Gruppenfüh¬ 
rer w ren us Anhänglichkeit zu den verstorbenen Ahnen wieder die 
gleichen wie ein t*3o zog von Hellesstatt wieder ein leueetes fflSß 
nach Leucetesstat iJmxm Pfannen«tlel (wolfcgasse) & von Brailles- 

I 1 

st. .tfeuch wieder ein öegoaes nach dem einstigen Segonesstatt am 
V£> .,o 1 e rain , um die Siedlerarbeit der einstigen, Vettern an ihrer 
alten St 11« fortzusetz« n,um eigene,selbständige Wintersitze zu 
ern Itui.durch dis grundlegenden nrbeitc-n ihrer einstigen Vorgan¬ 
gs fiel ihnen die Weiterarbeit nur ums© leichter. 

Off noar ließ es sich unter dem”Joche der Körner* nicfcfc 
gerade übel leben*Denn im gewissen Sinne erlebten in den näch¬ 
sten 5o Jahren unsere hcimAtchen Gehöfte eine gevisse Blüte,was 
sich namentlich bei den beiden ältesten Gehöften*Bellässtatt & 
hrfculdeostutt, sojreeht 1 deutlich zeigte.Benn schon wieder 5o Jaii- 
3 *s nach dem Auszug der Heudiediergruppe zur ifiederher» vcllung 
von Louceteastatt(um 2oo) machte sich in Helles® tatt erneut eine 
jugendliche Gruppe bereit,sich selbständig zu machen*oie sogen 
von ihrem »uttergehüft nach büdosten,UM sich etwa am Unflufc des 
Taunbachü in der. Stofielbach einen selbständiges. Winterwohnsitz . ,j|| 
zu errichten.Ihr Anführer nannte sich veses hi seine neue biedlmng f,, 
möge, ao ^eeeeßtatt^genaruit »Mn.In den Talauen der Bäche fanden 
die Herden genügend Putter,^ für den Ackerbau konnten die besten 
ebenen Gebietejim Tannbachgelände noch gut genug sein.-Aber auch 
in Bruidesstatt spaltete sich wohl um die gleiche Aeit v.ieder 
ein diedlui..j -.aule .er ab unter Bellones als Haupt »Liese Neusied¬ 
ler zogen wohl nach Osten über den Thierbach & ließen sich etwa 
an der Mündung des Kruwähaidenbiehleins in den Thierbach zum 
Bau des WintorwchÄiitzes nieder.Wir wollen diese neue Siedler- 
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stelle durum ’■ bellonesstatt”taufon.Auf der rechte«. Seite des 
Thierhaches waren ihre -.iidegrUnde & geht-« dchlathölzle & Gchlat- 
höfo 2 » mö^eh sie ihr Acker l&ndjiggsohaff «n haben.*Energiegeladen v |l 
gingen diese beiden tfeusiedlergruppan in jugendliche* tibersehwang • 
an die freiwillig auf sich genommene Aufbauarbeit*Sicher war auch 
ihnen der Gegen für ihren Fleiß nicht Vorbehalten werden,& ga* 
bild waren sic von ihrem soliden fundameat der ÜeugrUndungen 
iibexaeugt* Ihre Arbeitsamkeit lohnte sich von Jahr au Jahr mehr. i • 
Auch sie profitierten von dem mächtigen Schuta »den dar römische 
Adler den Unterworfenen bescherte!haum fanden sie deswegen ir» 
gena einen Grund ssur K-lag... über die römischen Machthaber* Und ihr 
Wunsch konnte vielleicht sogar dahin gegangen seinsMöchte es au. 

noch recht lange so bleiben! 

... jer im Eate der Götter war es anders beschlossen«Uenn 

das Jahr 26o n.Chr. aog in® Land... • '' 











































Di« Alemannen erobern unser KeimatlaM - 

und 

bauen es am ihrem eigenen Vaterlaad« aus 

Bi« Römer beherrschten um 25« n.Chr. als© das Laad 
südlich & westlich des Limesjdie Drgehöfte im Waldstetter Tal¬ 
kessel standen so auch unte^/macht des Kaisers zu Rom» 


Da© Land im Dreieck zwischen der rätischen Mauer & 


dem ©bergermaiiisehen Pfahlgraben & auch das Gebiet weit nach ^ 

Osten & namnntlich gegen Borden war ganz römerfrei.Auch eia 5© 
km breiter Streifen Landes jenseits des Limes,der sich vom Rhein . < 
bia^zurjDon&u hinzog,wurden von den Römern m^chenleer gehalten* 

Doch außerhalb dieses Gürtels saßen immer noch bin zum Main hin 
keltische Siedler.Diese scheinen in friedlichem Tauschhandel zu 
den Römern des Zehent lande s & in Rätien gestanden zu sein. Gele¬ 
gentliche Beunruhigung trat ein »wenn germanische Vorhuten aus 
dem Borden sich heranpirschten & immer weiter ©ich vortasteten / 
oder wenn römische Kundschaftertruppen in das Preiland dieses y \ 

Limesdreiecks vorstießen,um die dort sitzende Bevölkerung ein¬ 
zuschüchtern. 


Im Laufe der Zeit aber änderte sich in der Beherr¬ 


schung der unterworfenen Landstücke durch die Römer so manches. 

Das römische Heer selbst war im 5. Jahrhundert nicht mehr das 
alte.Vor allem fehlte es darin allmählich an richtigen römischen ; 
Soldaten.Ausländische Söldner,vor allem auch zahlreiche Germanen ; > 
dienten um Gold & Silbor in ihm.Wegen ihrer Tüchtigkeit wurden j 
die Germanen sogar besonders geschätzt?ja,die kaiserliche Leib¬ 
wache in Rom bestand sogar zeitweise nur allein aus germanischen 
Kriegern.Lun waren aber zur Verteidigung der langen Limesgrenze , 
gegen die lauernden Germanen gewiß nicht wenige römische Trup¬ 
pen nötig.Als achtsame Grenzwächter waren sie sicher vollauf be- ,|. 
schäftigt.In den Gefahren der damaligen Völkerwanderungszeit wur¬ 
de das große RUmerreich aber auch in anderen Teilen bedroht.Dm 
hierdann Ordnung zu schaff©n,wurden r&aiche Soldaten aus der Z*- 
mesbesatzung herausgezogen,um in entfernten Provinzen Kriegs- , L 
dienste zu leisten. 

U ± oht lange wird die dadurch verursachte Schwächung 

der römischen Limesverteidigung von den germaniehen Völken» im 

Limesvorfeld unbemerkt geblieben s*in!Demn auch sie hattwn 

auf der Lauer liegen.So 

immer 


di. S.rmannn di* Zeit tttr günstig an,Uber den Limes in 
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im Jahre 213 n.Chr. am oberen Maln.Aher der Heeresbericht der dort 
stehenden römischen Legionen meldete darnach einen ‘'vernichtenden 
Sieg Uber die Alemannen*,& o£j§ fügtejl hinzu,kein Älemaime , 
werde es wagen* je wieder seinen Fuß auf römischen Boden zu setzen* 

Was sind nun diese Alemannen für Leute?Sle sind einer 
von den vielen germanischen Volks stammen der Völkerwanderungszeit. 
Ursprünglich hatten sie ihre Wohnsitze an der mittleren & unteren 
Elbe 3t östlich davon.Sie selbst nannten sich Sueben,und heute sagt 
man Schwaben zu ihnen. Durch Hungersnot »auch Überbevölkerung & si¬ 
cher auch wegen des Gegendrucks von Nachbarvölkern waren sie ge¬ 
zwungen , neue Wohnsitn* zu suchen»andere Weideplätze für ihrsjüerden 
zu bekommen & frisches Ackerland zu erobern.So verließ der größte 
Teil des Alemannenstammes eines Tage* den Urwohnsitz & begab sich 
auf Wanderschaft,um später dann am Limes auf zutauchen,wo sie ver¬ 
suchten» ins Römerreioh einzubreohen,c© z.B. im Jahre 213* 

Schon 2© Jahre später aber brachen sie wieder über 
den Limes vor & kamen diesmal bis nach Channstatt.Plündernd & 
brennend müssen g&e da das Unterland durchstreift haben,meh¬ 
rere vergrabene Geldtöpfe aus dieser Zeit beweisen."Rechtzeitig 
hatte auch der römische Regimentszahlmelster von Welzheim seine 
Kasse noch vergraben können.Vielleicht fiel er nachher im Kampfe. 

Er hat sie nicht mehr geholt,& so fand mam sie 1911 beim Bahnhof¬ 
bau wieder." 1 ) Ep gelang zwar den Römern auch diesmal wieder,den 
germ .nischen Feind aus dem Zehntlande hinauszuwerfen?aber die Zei- > 
ten blieben unsicher.Unter den wiederholten Angriffen der Aleman»;! 
nen brach dann im Jahre 260 n.Chr. der ganze Limes vor der gesammel 
ten Kraft des ganzen Alemannenvolkes endlich doch zusammen. Die Ale¬ 
mannen «»füllten nun das Gebiet südlich vom Main bis zur Schweiz i 
(als© auch unsere Heimat!),ostwärts vorerst bis zur Hier & west¬ 
wärts bis zu den Vogesen.Kurz nach 4©o konnte das römische HeerjeiaiJi. 
dem gewaltigen Ansturm der Alemannen nicht mehr erwehren,& die 
Römer gaben den Kampf auf.Im Osten wurde noch das Land zwischen 
Iller & Lech von den Alemannen ln Besitz gebracht.mit B e ginn des 
5. Jahrhunderts überließen die Römer ihnen das ganze Land nörd- j : i 
lieh der Alpen,womit die Alemannen dann die größte Ausdehnung ih¬ 
res neuen Vaterlandes erreicht hatten.An die Stelle der einstigen 
römischen Provinzen Rätien & des Zehntlandes war nun da^große Ale- 
nannenreich getreten,das zuweilen auch Alemannien genannt wurde.2) 
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Kultur des Alemanncnyolkoa 

Die Alemannen wurden auch für unsere engere Heimat von 
großer Bedeutung.So müssen wir uns ein genaueres Bild über ihre 
Lebensweise verschaffen. 

Der germanische Stamm der Alemannen,der Sueben oder 
Schwaben^ zählte wohl insgesamt etwa 25 000 Glieder »darunter mögen 
etwa 8 ©00 waffenfähige Männer gewesen sein. Ihr Name "Alemannen” 
bedeutet nach Dr. Wasserzieher so viel wie”alle Mannen”(gotisch 
”almans" heißt "Menschheit”!).Das Volk wollte dadurch seine Wieh*Ä| 
tigkeit andeuten;es war ein prahlerisches Selbstlob.Den Franzosen 
kam offenbar dieser Stamm so wichtig vor,daß sie den Namen des 
alemannischen VolksStammes,der ihnen sehr nahe wohnte»schließlich 
auf das ganze deutsche Volk übertragen haben;denn sie 
heißen uns heute noch "les A13ßmands”=Die Ajlemannen. 

Die Alemannen warenblauäugig & blondlockig.Das langge- 
tragend Haarwurde^Der^efia knoten susammenge-- 

knü)ft.Es sind hochgewachsene Menschen von fast mächtigem Wuchs, 
zeigte doch ein Frauengrab ein Gerippe von 2, Io m ;und die Män¬ 
ner waren noch größer.Die allgemeine Tracht war bei beiden Ge¬ 
schlechtern ein aus Wolle gewobener,weiter Mantel,der mit einem 
Dorn oder einer Spange zusammengehalten wurdd.Darunter trugen 
die Wohlhabenderen einen wollenen Leibrock & noch darunter ein 
leinenes Hemd.Oft blieb der Oberkörper der Männer auch ganz un¬ 
bedeckt. Der einfache Mann aber trug auf der Haut nur ein Tier- 
feil t das sie hin & wieder mit gefleckten Pelzen verbrämten.Den 
Unterkörper bedeckte eine Hose aus Leinwand bis zu den Waden 
herunter.Die Fürsten aber schritten in silberdurchwirkter *l«t» 
düng einher;das Haupt war mit einer feuerroten Tuchbinde umwik- 
kelt.Aber auch von Gold strotzende Kleider,glänzende vvaffen & 
prächtige Pferde finden wir am Hofstaate eines alemannischen Prin¬ 
zen* Die Frauenkleidung war ähnlich wie bei den Männern;gern tru¬ 
gen sie Leinenkleider,die durch Purpurbänder verziert waren;Ar¬ 
me & der obere Teil ihrer Brust blieben unbedeckt. Ohr- & Finger- | 
ringe & andernrjloldschmuck wurden schon damals von den Frauen fer¬ 
ne getragen. 

Zum Siedeln ließen sie sich gerne in Niederungen mit 
Weideplätzen & Wasserläufen oder auf Waldlichtungen wie auch 
auf waldarmem,freiem Gelände nieder.Sie mieden die römischen Go- 
bäulichkeite ;denn sie erschienen ihnen als.Gefängnisse oder wie • 
Grabmälir';nur in einiger Entfernuhg von den Gutshöfen ließen sie 
sich nieder. Tacitus,der römische Schriftsteller sagt, «Die Germaner *| 
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wohnen gesondert & von einander getrennt,so wie ihnen Imeile»Gefil¬ 
de oder Gehölz besonders behagt."Gehöfte liegen an den Wegen,durch 
Gärten getrenntjaber es gibt auch schon Dörfer in zerstreuter Sied*] 
lungsartjdenn jeder läßt um sein Haus freien Dlatz*Zumeist sind 
es Haufendörfer mit größter Verschiedenheit der einzelnen Grund- 
risse.^um überseh eiten von moorigen & sumpfigen Stellen legten 
sie Bohlenwege an.Von Städten,die gar ummauert wären,Hann noch kei* 
ne Hede sein*Die alten Einzelsiedlungen(Gehöfte)aber sind erst 
allmählich zu Dörfern herangewachsea.Durch absichtliche Zusam¬ 
menlegung der einzelnen Gehöfte entstanden zunächst Gehöfte-Grup- • 
perjmit eigenen Gräberfeldern & auch wohl eigener Markung,mitunter 
sogar durch natürliche Grenzen geschieden.Über die Größe dieser 
Gehöft egruppclagt Heinrich Dannenbauer (1954 )äön Hailfingen »einem 
Dorf in fruchtbarer,offener Gäulandschaftj"daß man mit ziemlicher 
Sicherheit erschließen konnte,daß der Ort am Anfang des 6. Jahr¬ 
hunderts (um 5oo) aus etwa 2-5 Gehöften mit vielledht 2© Einwohnern 
best nöen haben mag(kleine Gehöf te-Grupp^)*anfangs des T. Jahrhun¬ 
derts waren es etwa 9 Gehöfte;am Ende des 7. Jahrhunderts(um. 7oo) 
können es 16 Gehöfte gewesen »ein mit insgesamt vielleicht 25© 
Einwohnern(also schon ein ganz ansehnliches Dorf !).Die Dörfer 
sind also erst im 6. & 7. Jahrhundert & zwar aus zuerst kleinen 

Hofgruppen allmählich erwachsen.•' 

Die alemannischen Wohnhäuser waren aus Pfosten & 

Balken zusammengefügt & die einzelnen Fache mit Flechtwerk & Lehm 
geschlossen.Das Dach war mit Stroh ©der Schindeln gedeckt.Es war 
ein Fachwerkbau ohne Steinsockel^ohn^in den Blöden eingetieftes .j 
u ntergeschoß(Keller).Fenster gab es wohl keine;es waren nur Liont- 
öffnungen da mit HolzVerschluß.Das Haus war recht eckig, also lang- I 
gestreckt mit nur einem einzigen Raum zum Wohnen für Mensch & 

Vieh.Daneben standen wohl Vorratsräume & Dreschdiele unter geson- '• 
derten Dächern.Die Fürsten hatten als Versammlungsraum für die 
Gefolgschaft eine hölzerne Halle.Ihr Wohnhaus hatte auch eine 
meist geschlossene,selten aber offene Vorhalle.Der Eingang war 
von der Giebelseite her.Hoch bis ins späte Mittelalter herein konn-, 
tensich einen Steinbau nur die Gutsherrn oder Ritter & die Städte 
leisten.Doch errichteten die Alemannen etwa seit 8oo mit Hilfe 
ihrer Hörigen mindestens die Grundmauern aus Steinjauch lernten 

sie das Brennen von Ziegeln. v|| 

Der Hausrat der Einwanderer war einst noch ärmlich . 

gewesen;sie benützten Holzschüsseln & Atelier;auch verbrauchten su 
anfangs wohl das Erbe von den Römern.Im Haus waren hölzerne Tische, } ; 
Stühle,Schemel & Bänke.Das Bett war eine hölzerne Schlafbank mit 
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Fellen oder Teppichen ausgestattet«Als Herdgerät dienten aber auch 
irdene Töpfe,Becher & Schalen. 


Weidewirtschaft & Viehsucht war noch die Hauptbeschäfti- j 


gtmg der Alemannen.Daneben aber trieben sie auch in geringerem 
Umgang Ackerbau.Die heutigen Haustiere waren auch ihnen schon be¬ 
kannt • G^ane Übernahmen sie die Felder der römischen Gutshöfe.Auf 
die Ackerkultur von einigem Jahren folgte dann eine mehrjährige 
Gras- & Weidenutzung(Feld-Gras-?v'irtschaft! ),Im Sommer kämm das 
Vieh unter der Leitung eines Hirten auf die Weide ;im Winter aber 
stand es in geschützten Ställen über ©der auch unter der Erde.Ber 
freie «*ann zog in den Krieg oder übte sich im Kriegshandwerk ;©ft 
zog er auch auf die Jagd oder versammelte sich zu frohem Spiele 
bei lusti en Beckerklang. Doch half er auch in der Landwirtschaft 
& führte handwerkliche Verrichtungen aus»wenn auch die niederen 
Dienste den Knechten & Mägden überlassen wurden.Drechsler»Weber, 



Wagner, Schmiede St auch Hafner warenpiohtige Handwerker jauch Kupfer» 
& Goldschmiede waren schon an Werk. 

Ihre Nahrung bestand aus Milch,Käse & Fleisch von 



Schwein,Pferd,Wildbret & Fisch.Der Met war ihr Lieblingsgetränk. 
Ihre Hauptfrueht war der Dinkel.Auch aßen sie wildes Obst.Das 
Fleisch wurde am Spieße gebraten oder auch gekocht;dazu wurde un¬ 
gesäuertes Brot genossen. Durch die Hörner wurde auch der W e in bei 
ihnen bekannt. 



Ihr Hauptkriegsgerät war der Spieß,für Wurf & Stich, 


zum Fern- wie zum Nahkampf.Sie waren aus Eschenholz mit Spitzen 
aus Eisen oder Bronze.Auch hatten sie Keulen aus Holz,oft mit ei¬ 
nem steinernen Kopf.Als Schutzwaffe diente ihnen der Schild,der 
mit Tierhäuten widerstandsfähiger gemacht wurde}oft ist es auch 
ein Rundschild mit einem eisernen Buckel,oft mit seltsamen Tier- ( 
gestalten bemalt.Aus Esche & Ulme wurden Pfeil & Bogen geschnitzt, ^ 
wozu noch ein Köcher aus Flechtwerk gehörte. 


Bei den Alemannen gab es verschiedene BevÖlkerungsklas 


sen oder Volkestände.Dies waren der Hochadel,der niedere Adel oder 
die Mittelfreien, dann die Geraeinfreien(Bauern),weiter die Halbfrei-^ 
en oder die Hörigen & endlich die Unfreien oder Knechte.In der Fa» 
mille hatte der Vater eine bevorrechtete Stellung-,er war das Herz 
derselben & der Träger der Hausgewalt.Durch sein Vaterrecht hat er 
Gewalt über Weib^lnd & Gesinde.Er sorgt für den Haushalt & kauft 
seine *rau durch Geschenke.Er ist der Wahrer der Ihre seines Wei¬ 
bes swer sich an ihr vergeht,der wird ins Moor gestoßen.In den Au— 
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gea der Al«mannerj|ist die Frau ein geheiligtes Wesen mit propheti¬ 
schem Blich.Wenn sie klug zu Werke geht,so ist ihr Einfluß groß 
auf den Mann & die Familie.Im übrigen ist ihre Tätigkeit ganz auf 
dsis Haus beschränkt.Tazitus sagt hiezu:*...Wer seine Keuschheit 
am längsten bewahrt,erntet höchstes Lob.Die Ehe wird streng hei¬ 
lig gehalten.Di« Öermaaen sind die einzigen Barbaren,die sich 
mit iner Frau begnügen.Doch halten Vornehme aus politischen 
Gründen auch 2 oder mehrere Frauen.Eine stattliche Kinderschar 
wur der Stolz der ^ltern,namentlich wenn die Kinder überwiegend 
Söhne waren...”.Das Hauptziel der Erziehung der Knaben war der 
Bhbgeia.die Stählung des Leibes & die Übung im Gebrauch der Waf¬ 
fen. In der Volksversammlung erhielt der fünfzehnjährige dünge 
aus der Hand eines Adeligen Schild & Lenze.Die Ummündigen werden 
von der Sippe(Freundsehaft) versorgt.Als Gesinde dienten Unfreie 
(Knechte & Mägde),welche wie eine Sache behandelt werden durften; 
doch wurden sie sicher selten geschlagen oder gar eingesp mrrt.Kin¬ 
der von Freien & Unfreien aber wuchsen gemeinsam mxj., 

Bei den Alemannen spielte die Blutsverwandtschaft eine 
große Rolle,die als „Sippe' 7 bezeichnet wurdejder Einzelne hatte nur [ 
als Angehöriger ^ der "Freundschaft”,im Sippenverband.seine volle 
Geltung.Die einzelnen Geschlechter blieben in Krieg & Frieden bei¬ 
sammen, & die ganze Verwandtschaft(Sippe) zog gemeinsam aus.Auch 
das Heerkliederte sich nach Sippen oder Verwandtschaften.Tacltue 
sagt darüber in seiner ^emania u.a.*”..Ihre Liebsten sind in , 

nächster Nähe.Von dort her tönt das ^schrei der Frauen,das .«*i- > 
nen ihrer Kinder (in der Schlacht) an ihr Ohr.Sie sind für einen 
jeden die heiligsten Zeugen seiner Taten; an ihrem Lob 
dem am meisten.Zur Mutter oder Frau eilt jeder,der verwundet ist. ) 
Sie sind es auch,die den Kämpfern Speise bringen & sie feuern.. 
* reU e zu halten in der Freundschaft,ist eine der großen sittlicher, 
Forderungen bei ihnen. Zusammenhalt herrscht zwischen Fremden,Ge¬ 
treuen,hachbann & Siedlungsgenossen.Alle reden sich ml anf e- 

hergestellteUßt man durch Beugen des Knies oder Neigung des 

Kopfes ;Kuß & Umarmung gibt es bei Freunden. 

Gastfreundschaft ist eine heilige Pflxcht.Es wäre 

»ine Sünde, Bich an einem Saetfreund au vergreifen.In j«dem Hauee 
findet der »anderer eine Unterkunft 4 auch gute üeuirtunfe. - 

tus sagt darüber, "...Helligkeit 4 Saetüchkeit pflegt kein 

„ . i«mand von der Schwelle des Hauses 

Volk in höherem Maße «Irgend J eifi-iiu 

au n.iaen,gilt als Veraündigung.Kach beete« Vermügen bewirtet 

Jeder seinen Gast. Seht der Vorrat aus,so «acht der bisherige 
Jeder .einen M it äcrs elben Herzlichkeit werden 

Wirt den Wegweiser zu andern, it, u 
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alle auf genommen« Begehrt der Scheidende ein Geschenk,®© wird ihm 
auch dieses gegeben.Der Germane freut sich der ^«schenke»macht 
aber die a echnung & Gegenrechaang. " j 

Ursprünglich kannten die Alemannen kein privates Eigen* 
tum an Grund <k Boden*So schreibt Julius Cäsar in seinem BuchVBel- 
lum Gallicum":"...Jährlich wird die Nmtzungsfläche gewechselt^©- | 
mit jedesmal eine Veränderung der Wohnplätze verbunden ist.Länger 
als ein Jahr dürfen die Germanen nicht an einem Platze bleiben,mmME ^ 
ihn zu bebauen..."^m nächsten Jahr also schon mußten sie ran einen 
andern Ort ziehen.Diese jährliche Platzanweisung lag in den Händen . 
des Adels.Die Empfänger des neuen Geländes sind niemals Einzelper¬ 
sonen, sondern stets die Blutverwandtschaft(Sippe).Denn »so meinten 
die Germanen,ein beständiger Ackerbau würde den kriegerischen Sinn 
abschwächen & die Leute verweichlichen.Außerdem würde wegen der 
Habgier einzelner der Friede im Innern gefährdet werdendes würden 
Parteiun. en & Streitigkeiten entstehen.%gekhrt blieben alle bei 
guter Stimmung,wenn sie sehen würden,daß jeder ebenso viel hat 
wie der andere.Solange eben das Volk auf Wanderschaft war,spielte 
das kriegerische Leben bei den Germanen eine größere Holle als 
das friedliche. Das zeigt» sich auch am Nationalcharakter. 

Große Bedeutung hatte die Sippe auch in der Rechtspflege 
der Alemannen.Jedes Unrecht,daajeine» Glied« von ihnen geschah,hat¬ 
te die ganze Sippe durch Fehde und,wenn es sein mußte,sogar durch 
Blutrache am Schuldigen & seiner ganzen Sippe zu rächen.Die Sippe 
leistete auch Eideshilfe}sie hatte auch Anteil am V/ehrgelöiBuße)$ 
gleichermaßen aber mußte sie auch für die Zählung der Sühne auf- 
kommen.in dieser Hochschätzung des Sippenverbandes lag eine große 
Kraft;eine ansehnliche Macht stand so hinter jedem Sippenglied, 

Von einem bedeutenden Sippenoberhaupt bekam** sogar die ganze Sip¬ 
pe ihren besonderen Nemen.Diese *amen brachten die Alemanen schon 

mit,als si£^anser Heimatland einfielen. 

Die Sippe war die kleinste Einheit bei dem Aleman- 

ne rivolke• Eine “Hundertschaft" von Männern mit ihren Familien bil¬ 
dete die "buntere" oder auch "Gau" genannten Gau hatte etwa die 
Grffiße von 2oo qkm.Ein solches Gebiet wurde einst nacljder Eroberung 
eines Landes einer Siedlungsgemeinschaft zugewiesen.Alle Gaue zu¬ 
sammen bildeten den ganzen ^amm.da ganze Volk oder Diet oder 
Diot,aus welchem Wort dann "deutsch" hervorging.An der Spitze ei¬ 
ner Hundertschaft oder eines Gaues ,stand ein hochadeliger rer, 
Gaugraf genannt.Ihm unterstand auch das Gericht.Die erichtsstatte 
* d« Versammlungsort hieß man das Shing(Siuding) ;e S war das ober* 
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ste Volksgericht,über minder wichtige Angelegenheiten "beratschlag¬ 
ten die Pürsten allein;aber über wichtigere Sachen das ganze Volk, 
jedoch so,daß auch die Pr gen,die der Entscheidung des Volkes Be¬ 
standen »zuerst von den Ersten erst durchberaten wurden.Als die 
gesegnetsten Beratungszeiten galten Voll- & Neumand.Mißfallen wird 
durch Murren, Beifall aber durch Zusammenschlagen der Speere ange¬ 
zeigt. Der Beifall mit den Waffen war die ehrenvollste Art der 
Stimmung. Die Thinggemeinde tagte in einer Umfriedigung,die durch 
ein Band umgrenzt war «In der Volksversammlung würde auch der Herzog 
im Kriegsfall gewählt & der Rechtsstreit auf Tod & Leben bei ihr 
angebracht.Die Aussagen wurden durch einen Eid erhärtet. 

Besondere Sitten bestanden bei den Alemannen im Kriegs¬ 
fälle. Jeder waffenfähige Mann war Bauer & Krieger zugleich. Wenn 
der Heimat Gefahr drohte,so wurden alle wehrfähigen »freien Män¬ 
ner aufgebeten.Sie ordneten sich dabei nach Verwandtschaften(Sip- 
pen).Ein solches Aufgebot hieß man den Heerbann.Die angesehensten 
Krieger waren Männer aus edlem Geschlecht;sie hatten ihre Gefolgs- 
leut ,die ihnen Treue bis in den Tod geschworen hatten.Den Führer 
im Stiche zu lassen,galt als größte Feigheit,mit ihm aber zu ster¬ 
ben als höchster Ruhm.Zuerst eilten die Kriegswcharen zum Thing¬ 
platz,uni ein Heerthing an dieser Stätte abzuhalten.Das Heerthing 
entschied über Krieg & Frieden;für dert Krieg wählte es sich aus 
edlem Geschlechte den Tapfersten als ihren„Herzog.Hler wurden auch 
Jünglinge au waffenfähigen Männern erhoben,was die Schwertleite ge¬ 
nannt wurde 5 dabei wurd^cWtapferen Knaben vorzeitig das Tragen der 
Volkswaffen gewähre.Die Hauptstärke ihres Kriegsheeres bestand im 
Fußvolk,das die Hauptmasse bildete.Bei den Kämpfern in der Schlacht 
weiten die Frauen mit der ganzen Sippschaft,welch® die Kämpfer zum 
Kampfe anspornfen*#Kampf aber ist für die Männer etwas Herrliches.Oft 
fechten sie sogar nur mit nacktem Oberkörper.Die Adeligen Krieger 
kämpften zu Pferd & bildeten die Reiterei.ln keilförmiger Schlacht¬ 
ordnung rückten sie gog*-n den I r e ind.Kampfeslieder erschollen.bie 
schlugen ihre Waffen im Takt gegeneinander & sprangen vor Kampfes¬ 
lust in die Höhe.Die Helden waren gleipam die Pfeiler im Kampfge- 
wühl.Oft stürmte das Fußvolk & die Reiterei in einer Front vor. 
Nach Abschießen der Speore folgte der Lahkampf mit dem schwert. 

Ihr Mut 4 Ihre Tapferkeit machte oft jeden Widerstand des Fein¬ 
des unmöglich.Der Heldentod bedeutete ihnen zugleich die Freude 
eines ewigen Heldenlebens.Auf Feigheit 4 Volksverrat aber stand 
der Tod durch Vorsenken im Sumpf .Mannhaft 4 offen war ihre Kampfes¬ 
art. Vor der Schlacht ritt zuweilen der Herzog in Begleitung weni- 
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ger Leute zum feindlichen Lager & forderte zur Entscheidungs¬ 
schlacht auf,ja,um so£ar Zeit & Ort derselben au bestimmen.Hin¬ 
terlist <fc Heuchelei waren eben ihrem geraden Sinne fremd.Nach j 1 

siegreichem Kampfe wurde wieder ein Heerthing abgehaltan,um den 
Göttern für den errungenen Sieg zu danken.Junge & fehlerfreie 
Pferde wurden dabei geopfert jein froher Opferschmaus schloß sich |' 
an. 

Hie Alemannen waren noch Heiden?denn in den Kräften |' 
der Natur sahen sie höhere <esen(Götter),die sie in heiliger 
Scheu achteten & verehrten.Ihr oberster Gott war lodan,der Gott ► 
des Himmels,der Schöpfer des Weltalls,der Vater aller Götter & 
Menschen*Dessen einziges Auge ist die Sonne.Im blauen Mantel,der 
mit zahllosen goldenen Btrenohen übereat ist & den grauen Bturm- 
hut auf dem Haupte,fährt er rauschend durch die Lüfte.Auf seinen 
Schultern sitzen zwei Raben:Hugin & M url inj S ie fliegen fort,kehren 
zurück <i bringen Wodan Kunde von allem,was in der Welt geschieht. ; j 
Sein lioß ist achtfüßig & so pfeilschnell.Port geht's durch die ' 
Luft in wilder Jagd.Der Gturia braust & die Wolken fliegen,wenn 
das "wilde Heer” heulend,stampfend & wiehernd durch die Lande 
braust,& heißer bellen die Jagdhunde dabei.Als Gott des Sturmes 
leitet er die blutige Schlacht?erbendet dorthin seine Walküren , 

( So tenwahler innen) aus,um die auf der Walstatt Gefallenen in 
die Himmels bürg Walhalla (Götterhinuael) zu geleiten.Qgt besucht 
odan auch die Menschen.Jeder Wanderer »der sich einem Gehöft } 

naht, konnte der geeioe Göttervater sein.Gastlieh lud man ihn so , 
gern in s ine Hütte.Er verwandelt sich aber auch in allerlei 
Tlergestaltcn.Durch Zauberformeln vertrieb er Krankheiten von 
Wü nschen & Vieh.^nter den Wochentagen ist ihm der Mittwoch (nie- | 
derdoutsch Wunstag oder Guns tag=Wodanstag genannt!) geweiht. 

Allvaters Frau ist Preya oder Frigge,in der Gage Frau 
Holla genannt.Sie ist die Beschützerin des häuslichen Herdes, 
verleiht der Erde ihre Fruchtbarkeit Göttin der Liebe,der Treue 
& der Freundschaft• Me Himmelsmutter ist eine schöne i-rau mit 
langwallendem Blondhaar,die sich gern schmückt & putzt.Als Göt¬ 
tin das Himmels empfängt sie die gefallenen Helden in «alhalla 
& reicht ihnen das mit Met gefüllte frAorn.Auf ihrem mit Katzen { 
bespannten Wagen fährt sie durchs Hand & beschenkt auf heim., c e , 
Weise die fleißigen Frauen & Mädchen»die bis dahin all ihren 
Flachs auf gespönnen haben.Da ihr die Katze heilig ist, so suente . 
jede gute Hausfrau sich ein Stubenkätzchen zu zehmen. Wenn die 

Katze sich putzt, so wird *reya aui Besucn &c« f , 

-• . - Ti .„4’ tvi v 5«auch war besonders zu erwarten an dem 

räumt im Hause auf. Ihr 4®sucn wu u m ,, „ 

, .„j-nij'» dem Freitag*An diesem lag© durfte 
ihr geheiligten Wochentage,aem xreuv***_ 
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alle® kein Streik- oder laaiishalm auf des Hasses Schwelle liegen; 
denn Freya beschenkt nur ordentlich® & saubere Hausfrauen. i j 

Wodans Sohn im roten Bart heißt Doaarjsder Tor.Br isl/der j' 
Gott des Gewitters,wobei er auf seinem mit Ziegenböeken bespann¬ 
ten Wagen über die Wolken fährt;auf seinem Wagen steht er;Seine 
fischte schleudert den bl 11 z sorähenden Hammer mit gewaltiger Kraft,| 
der stets sein Ziel erreicht ,aber auch immer von salbst wieder 
in seine gewaltige Faust zurückkehrt.Sein "litz fährtjin die Her- j 
de,tötet den,der in frevelndem Übermut die ihm geweihte Eiche , 
berührt oder entzündet die eben mühsam erbaute Hütte.Haram fürch¬ 
tet man seinen Zorn & sucht ihn durch Upfergaben freundlich zu 
stimmen*^ater einer Bonareiche opfern di® Friester für des Hau¬ 
ses Wohl ein weißes Iferd oder ein Schaf.len Pferdeschadel hängt ', 
der Hausvater am Dachgiebel seines Hauses auf ©der steckt ihn auf 
einejhohe Stange,damit Gott Donar die Opfergäbe seines Besitzers 
sehe & gnädig im Gewitter vorüberfahre.Er ist auch der Beschützer 
dec Ackerbaus. Von den Tieren sind ihm luehs & Eiehhbrn besondere h 
Lieblin e.Aber den Menschen ist Donar gut.^arurn w$r er auch der 
Liebling des Hauses.Gern nahm er an Hausfesten,besonders an Hoch¬ 
zeiten teil.Babei zeigt er sieh als starker Esser & iS» oft ein 
ganzes Kalb allein auf.Durch milden Hegen am H 0 ehzeitstage segnet 
er de; Brautpaars durstige Fluren.H 0 chzeiten werden s© mit Vor¬ 
liebe an seinem geweihten lag,dem Donners tage,gefeiert. 

Ein weiterer Wohn .odans ist Gott Ziu(n©rddeutsch Tyr) 
Er war ursprünglich der Himmels vater,wurde aber später zum Kriegss 
gott der Germanen. Ihm zu Ehren wird der Bchwerttanz getanzt. Das B 
Schwort ist ihm heilig.Er stürzt sieh mitten hinein in das hei# 
Beste Schlachtengewühl. Der Dienstag^ alemannisch Zeins tag, Zeis tig) 
ist ihm geweiht. 

Die lebenspendende Erdmutter,die gleichzeitig auch hah- 
rung gibt,ist Kerthus. Zugleich ist sie buch die Göttin des Todes, 
die im norddeutschen auoh„Hel? genannt wird.Ala solche wohnt sie 
in Hella( daher unser sorfKölle”) ä. nimmt dort die nicht injier 
Schlacht Getöteten,sondern nur die su Hause auf dem Strohlager den 
■SMohtod" Gestorbenen in ihrem dunklen & freudelosen Reiche auf. ^ 
Eine s.lche Leiche brachte man schnell durch eine Kicke im Dach , 
fast verstohlen aus dem H^se.Solche Seelen waren nicht gut genug , 
für den «jtterhimmsl Jalhallaisle irrten vielmehr planlos in den . 
Lüf ten umher,ängstigten die Hinterbliebenen durch schwere Traume L 
und muat n sich durch die ieelenwanderung reinigen.Darum fuhren 
sie in schwarze Katzen.Eulen etc,deren Nähe man deshalb als un 
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heilbringend gemieden hat, L, 

Heben diesen großen Göttern aber verehrten die Germanen 1 ' ' 
noch zahlreiche göttliche Wesen niederer Art,welche daheim & in 98' f; 
der Natur den Menschen begegnen konnten,hie ganze Natur war von •' 

^eisterwe en belebt. In der Bergwelt & am stürmischen See hausten 

» 

die schw.-rfälligen Kiesen oder Hünen genannt; die schimmernden Seifld i 
belschua&en stellten sie sich als tanzende Elfen vor,die mit ih¬ 
rem ErlkÖnigjden Reigen um die Bäume führen. Xm ruhigen lasser MMIJ 1 
tauchten die verführerischen Nixen oder Hyphen auf }im beließe der i 

i 

Erde oder in den 'Wohnungen der Menschen führten die listigen Zwer¬ 
ge,die hilfreichen Heinzelmännchen,aber ;ueh die neckischen Kobol¬ 
de ihr Dasein. 

Ihre Götter verehrten die Alemannen in heiligen Hainen, r l 
die man nur rßit gefesselten Bänden betrat.Damit begab sich der Be¬ 
sucher ganz in die Gewalt der Götter,Die Götterehrung vollzog sich | 
auch auf Bergen,an Quellen,auf Wiesen oder Auen.Götterbilder hat-* I 
ten sie nicht; doch gab es heilige Sinnbilder, so die Irmonsäulo.Als H i j| 
Soüensinnbilder hat en sie konzentrische Kreise oder vierspeiohi- , 
ge Sonnenräder.Es gab auch keine Tempel.Einen besonderen Priester- '■ 
stand kannten die Alemannen nicht.Priester & Hausvater bringen ^MMl 
beim Gottesdienst zuerst Menschenopfer dar,dem zahlreiche Tier¬ 
opfer folgten.Dann gab es einen Schmaus der Opfertiere mit ansehllr . 
ßendetn Trinkgelage mit Tanz,Musik,Trommeln,Pfeifen & Blasen der 
Euren (S-förmig gewundenes Blasrohr mit tellerförmige» Ende).Seher 
St Wahrsagerinnen(Schicksalsfrauen) prophezeiten ihnen den Willen e 
der Götter aus dem Wiehern & Schnauben der Pferde(Pferdeorakel) 
oder vom Fällen der Hunenstäbe(Buchstabenzweige).Die großen Götter¬ 
feste war n m den Sonnenwendtagen,s# Mondwechsel & bai 'Volksver¬ 
sammlungen, 

Ein . der furchtbarsten Naturerscheinungen war den Alemannen 
der Tod.Zwar nicht für diejenigen»welche im Schlaehtgetümmel als 
Helden gefallen waren;denn sie wurden auf der Milchstraße,wo die m 
Wodanskühe weiden,von den Schlacht jungfreuen der Walküren ins gol¬ 
dene Walhalla getragen,wo ewi** festliche Jagden Sc- frohe Schmau¬ 
sereien ihrer warteten.Anders aber war es bei denen,die den Stroh- ^ 
tod gestorben waren.Zunächst blieb der Tote 3 Tage mnbeerdigt lie-« 
gen,weil die Alemannen glaubten,daß noch solange Leben darin sei. 
Auch waren sie der Ansicht,daß die Seele im Traume den Körper ver- ^ 
lasse & sie dann frei über Raum & Zeit verfügen könneZumeist wohne L . 
die Seele d nn in der Nähe des Leichnams »aber auch Tiere,Bäume, ms« 
ser St Erde & besonders das Berggelände wurden Aufenthaltsorte der ^ 
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für die Abgeschiedenen Seelen. Blieb eine Frevel tat zu Lebzeiten 
unentdeckt.so fand die Seele nach dem Tode nicht eher Riehe «als 
bis das Verbrechen gesühnt war.Wer den Grenzstein verrückt,einen < ' 
Meineid geleiste t »wer betrogen hatte oder sich hartherzig gegen BSat ^ 
leidende Mitmenschen erwiesen hatte,fand im Grab keine Rahe & zeig¬ 
te sich bald hier,bald da "geistweise".Verzauberte Vögel lassen in 
der Nähe der Wohnung ihren Ruf ertönen,um dis Seele eines Men¬ 
schen zu rauben oder uro. den baldig in Tod eines von den Angehörigen 
anzukündigen.Damit nun die Seele die Zurückbleibenden|auf der Erde 
nicht beunruhigte,gab man den Taten Schmuck- & Gebrauehsgegen- i 
stände mit auf den Weg,brachte ihnen zu bestimmten Zeiten Speise 
& TrsnkjLns Grab & veranstaltet dort Totenschmause.an denen,wie man 
glaubte,auch die Toten teilnahroen,so zur Sonnenwende.Von einer Eh- ! 
ruu- ihrer To ton durch prunkende Grabmäler wollen sfie nichts wis- i 
gen,wie z. J3 . die Römer.Solche Bauten schienen ihnen eine last für 
die im Graba buhenden.Dafür aber zog Trauer in die Herzen der 
Hinterbliebenen ein,die den beliebten über den Tod hinaus in Eh¬ 
ren hielten.Doch Jammern & Weinen wahrt nicht allzu lang dafür, \ 

umso länger aber Schmerz & li.m.Lautes Klagen ziemte den Frauen;^ 
sti les & treues Gedenken jedoch dem banne.Vor dem 5. Jahrhundert 
sind bis heute wenig Gräber aus der Alemannen®eit festgestellt 
worden. Das war wohl durch das Wanderdas ein des Volkes bedingt, 
wo die Leichen verbrannt wurden & sie immer noch nicht im Sinne * 
hatten .endgültig in diesem Lande zu bleiben.Seit dem Jahre 5o© 
n.Chr. aber begruben die Alemannen MSMMM ihre ioi. n de nn in Efci 
gräbern,die von w esten nach Osten ,d.h. den Kopf der aufgehenden 8 

Sonne zugekehrt angelegt wurden. 

Das vorstehend gezeichnete Kulturbild von den nie 
mannen ist in der Hauptsache das ziemlich getreue Spiegelbild von 
den Sitten & Gebräuchen des großen Volks der Germanen,wovon die 
Alemannen ja einen besonderen Volkse tamra bildeten. 
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Grundlagen des Auf b a u s vom Ale mannenreiohe.. 

( Froh-alemannische Gau-Ei nteilung) 
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Ali di© Alemannen ihr großes Reich in Sütdeutschland er- 
©her^i hatten, stand ihnen der Sinn keineswegs nun nach einem ruhi¬ 
gen »stillen Bauernlehenjo nein,ihre Sehnsucht nach dem Süden & 
ihr Wandertrieb waren noch immer sehr wach.Weiterhin verbuchten 
sie durch Kriegs- & Raubzüge ihr Land in freier Weise auszudehnen. 

Aber nach & nach schlciiem von Westen & Sordenfda® Volk der Fran- 
kendas neue Aleraannenreich ein}von Osten taten die» auch die Ba¬ 
yern, die ihren Bereich bis zum Lech vor schoben, & von lordosten 
drängten andere stammverwandte Germanen nach.Damit war die Zeit 
der Freizügigkeit & des unsteten Wanderlebens für sie ein für alle’ 

Male zu Ende.Sie mußten von jetzt ab im neueroberten Lande,in Ale-^ 
mannlen, ble iben & sich vnn nun ab hier redlich ernähren. 

In der neuen Gegend lebten sie nun weiter gerade so,wie 
sie es in ihrer Urheimat gewohnt waren.Das gesamte römische **1- L 
turland wurde von Jetzt ab von den Alemannen bewaldet & auch beafcte 
kert.Infolge der gänzlichen Verheerung der römischen ’" a ^ 
bei den Eroberungskriegen hatten die Alemannen völlig freie Hand 
in der Besitznahme & in dem “enuB des neuen Landes nach alter Ge¬ 
wohnheit,wobei die Überlieferung eine groBe 

nige «ahrzehnte unmittelbar nach der Besitznahme des Bekumatenlan 
des * von Rätien war sicher keine besondere Einteilung ihres Bei.», 
ohes möglich. Denn da wellten sie Ja immer noch w.iterzlehenlErs 
mit der Einsicht in die Hotwendigkeit des Blelbeas konnte der neue 
Besitz erst zur wahren & wirklichen Heimat werden.Hrst jetzt konr, 
t. natürlicherweise auch eine rechtsgültige Verteilung des ero¬ 
berten Reiches vorgenommen werden. -i 

Das neugewonnene Heimatland gehörte der Sesamtheit des 
Alemannen-.tammes.Es konnte nicht im Belieben einzelner Gef.lg_ 
v- ^ jfMfefSZda nicht der Willkür einzelner Häuptlinge 

schaf tzverbandeJvoHends nlcnt wollten.Am ' 

der Sippen überlassen sexn ,wo sie sicn a 

o-.w.t'pii wenn ein Kaiser oder ein König odei 
einfachsten wäre es gewesen, ^ Relohe unu se in 

sonst ein l’ürst als ober^ auget( . ilt hatte.Aber senderl 1 ' 

.»aohtwort «*J r “° he “ e & AlemaliIleIi überhaupt nie einen Kai ser, eben« 
barerweise hatten 1 Kijni „ tums hei den Alemannen sicher kein. , 

ist die Einrichtung eine., ^ au ftreten,dann nur als Vorste- , ' 

ständige Einrichtung,& mim s ° b , mräe von einer Anzahl leiten- 

hcr eines ,aa».UanKÖ«ige).^ ^-' idi< VornehBen , dle „ ar8a . n " . . 

der Männer geführt,die ^ lat *lniaohen! ).So hatte»;-! 

oder auch Fürsten nennen kannlpnn p 7? ^j 
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die Alemannen eigentlich eine Fürsten(@der Königs-)- Verfassung. 

In Friedensaeiten wählten sie ihre Gaufürsten oder Gaukönige 
auf der Thingstätte in der Volksversammlung 5 ebenso wählten sie 1 
für Kriegszeiten extra als HenrfUhrer den Herzog,der sicher be-. 
zeugt ist.Die Staatshoheit unterstand also dem ganzen Volke,d. 
h* allen wehrfähigen Männern auf der Thingversammlung.Fürsten 
& Könige wa^en der Volksversammlung unterstellt. 

Zur Landnahmezeit herrschte beim alemannischen 
Volke eine Gliederung nach Ständen wie einst in der Urheimat 
noch.Die unterste Klasse umfaßte die U n f r e i e n.Zu ihnen 
gehörten die Knechte & Mägde,die Kriegsgefangnen,alle einst 
freien Germanin,die ihre Freiheit eingebüßt haben(durch Spiel¬ 
leidenschaft etc. )}man nannte sie auch Hörige & wurden ähnlich ( 
wie einst die Sklaven gehalten?sie waren dem Herrn leibeigen 
& wurden von ihm wie irgend eine tote Sache seines Besitztums f 
behandelt,getauscht oder selbst verkauftes waren die,,niederen j 
Leute",die klagelos zu dienen hatten.-Der zweitunterste Stand I 
war der der H a 1 b f r e i e n,zu welchem die Freigelassenen 
aus dem untersten Stande,dann die freiwillig sich unterwerfen- ^ 
den Angehörigen bekriegter Stämme & auch die Hinter säten aus 
dem niederen Volkefauch sie mußten Abgaben & Dienste für ihren 
Herrn verrichten,hatten aber keinen Anteil am H#wrbann.-Den 3. ; 

Stand bildeten die Gemeinfreie n,auch Vollxreie ge¬ 
nannt; au ihm gehörte die große Masse des Volkes,hauptsächlich 
die freien Bauern & auch freien Handwerker,eben das "gemeine'' 
Volk;auf diesem Stande beruhte vor allem die Kraft & die Star- 
ke de ^Heerbanns, & sie waren die Eigentümer von Grund & Boden, 
den sie zur Bewirtschaftung umgetrieben habenDazu aucil 

Um Dienstleute,abdr von den adeligen Klassen,wobei^von ntter- , 
Hohen Diensten spricht,aber auch zu beachten hat,daß nach & 
nach dadurch die"Freiheit" des 3. Standes eine fragwürdige wur¬ 
de.die sich zuletzt wenig von de« Unfreiheit des g. Standes , 
unterschieden hat.-Die beiden obersten & höchsten Stande bil¬ 
dete der Adel,der in den niederen Adel oder die M i t t « 1 - 

f r e i e n & in den Hochadel oder die Gelinge zerfiel • 
Der 2.Stand des niederen Adels wurde in alter Zeit auch die 
mlles ider die milites g nannt(« Krieger);es sind völlig freie x 
Leute,die oft im Gefolge des Hochadels auftreten * zumeist auc ( 
Ritter"genannt werden.Sie üben sich vor allem im Kriegshand- 
werk & erhalten die MMM vornehme Erziehung des Ritt er Standes. 
Ebenso werden sie in der Kunst des Jagens mit Vögeln ausgebil- 
det.Sie sind Zweikampf— & lebensfähig & üben sich in allen ^itH 
terlichen Spielen.Dem hohen Adel gegenüber haben sie kein An¬ 
recht auf Königs- oder Fürstenwahl 5 spater sind sie oft sogar 
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und auch Ministeriale. Es sind in der Hauptsache die„Ileinen 
^Herren »die fast in Jedem Dorfe als Ortsadel auf treten & dort 


fit * fUhrs« aana die Ha»* Vaeallei» 



den Herrenhof besitzen & später auf der Barg wohnen,Ihr stän- - j, | 
diges L e streben geht dahin,ihren Besitz zu vermehren,um da¬ 
durch ihr Ansehen za steigern.Tm 11, & 12, Jahrhundert tragen - ^ 
sie vor ihrem Geschlechtsnamen das Beiwörtschen "von".Sie 


wie der Hochadel tragen "blaues Blut ** in den Adern.—Der höch¬ 


ste & oberste utand bei den Alemannen war der Hochadel ©der 


die Aristokratie»mit andern Worten*der dynastische Adel,aus 


dem die Könige & Pürsten gewählt werden kannten.Sie gehören • ' f 

den alten »großen Geschlechtern an,die ihre Ahnenreihen auf¬ 
zählen können & deren Stammbaum ,pl® auf die Götter'zurück- ( 
reicht,Sie haben bestimmte Ehrenrechte,& ihnen gebUhht eine 
feststehende Rangordnung.Es ist eine bevorrechtete,mächtige ^ i 
& sehr selbstbewußte Aristokratie.Doch kanri^ihre Zahl nicht | ‘ 

groß sein,& so bildete sie nur die vornehme Oberschichte im I I 1 

i 1 

Volke.Sie sind die natürlichen Anführer des Volkes &s/tmt- 
scheiden auch über das Verhalten des ganzen Stammes.Das/Anse- 1 | 

hen beruht auf dem vornehmen §eblüt,dann auf großem Reichtum 5 j 
an Grund & Boden mit einer großen Zahl abhängiger Bauern,dazu 

! | V 

bedarf er eines großen G e folges & später noch einer gewalti- , ;0|i 
gen Burg.Hur sie,die Großen & Starken,waren in Wahrheit tarn 

j| i::' . 

die eigentlich Freien in Alemannien$denn nur sie waren nach ( ! 

allen Seiten unabhängig.Esf darf nur standesgemäß leben & auch * 4 
heiraten;mit eigener Hand den Hftf zu bearbeiten,wäre für sie 
eine Schande.Ihr Besitz war oft über weite Landstriche,Ja , 

selbst über Stamraesgebiete verteilt.Dazu besitzen sie dl e höhe ij | f 
Gerichtsbarkeit,d.h. das Recht f Gerioht zu halten über Verbre- i ^ 
chen,wo zur Sühne Blut fließen mußte & es um la|l & Kragen 
ging.-Wir dürfen aber diese Ständeeinteilung nicht als unüber- : 
brückbare Kluft zu einander ansehen. Tüchtige & für d§ie Ge- ' t ! 
saratheit verdiente Männer konnten in die höheren Stufen auf¬ 
steigen, ebenso wie selbst Adelige herabsinken & in der großen fW' 



Masse der Unfreien verschwinden konnten.In kriegerischen Zei¬ 


ten konnten sogar Gemeinfreie zu mächtigen Heerkönigen em¬ 
porsteigen! 


Das in Besitz genommene neue Alemannenland mußte , i 


zur besseren Verwaltung genauer unterteilt werden.Auch die . |l 

Römer hatten hiezu schon besondere Unterbezirke im Dekumaten- 

* T - t '! 

land eingerichtet.1/ w Im 3. Jahrhundert war Obergermanien Jett- 
Unfalls ganz in römische Stadtgemeinden(civitates) Je mit einem IJ 

















größeren, lazu gehörigen Bezirk, auf ge teilt. Aber jedenfalls am- 
nächst in Württemberg zusammen nur 3«nämlich Rottenbugg,Cann 
statt & Ohringen. "*■ wäre möglich,daß die Alemannen nach der 
Landnahme diese Einteilung zunächst weiterbenützten.JSfrs ih¬ 
nen muß sich dann die genauerevakemannische Gliederung des 
Landes herausgebildet haben.Das "Wie" wird allerdings immer 
dunkel bleiben müssen.Wenn die schriftlichen Urkunden bei uns 
einsetzen(ab 7oo),so sind die Ausdrücke dafür Huntari, «leistend 
aber”pagus , '(«Gau).Es sind das jene Bezirke des Alemannenreiches 
die vom Hochadel beherrscht wurden & deren Oberhaupt man als 
Gaufürst (Gaukönig) bezeichnen kann. "Vor der fränkischen 
Oberhoheit sah mai#/in Aleraannien eine Reihe selbständiger, 
kleiner Königreiche & Fürstentümer nebeneinander.Jedes b&MMMM^I 
herrschte eine große Adelsfamilie."Damit sind jene Bezirke ge¬ 
meint ,die man später allgemein als alemannische “Gaue" be- I 
zeichnet.Sine,den Gauen ganz ähnliche Gliederung des Reiches I 
gehörte zurväiemannsichen Verfassungseinrichtung.Sicher schlos 
sen diese Hetären nicht lückenlos aneinander;dazu mögen sie . 
bald größer,bald kleiner gewesen sein*Jedenfalls wurden sie an j 
diejenigen Gefolgsherren verliehen,welche den betreffenden 
Landstrich mit ihren tapferen Mannen sich erobert hatten.Die 
Hamen dieser "Gau”—Fürsten sind aus der Landnahmezeit nicht t 
bekannt.Für Verwaltung & Gerichtsordnung war demnach das £mkz 
Alemannenreich in w Gau "-Königreiche & "Gau "-Fürs tentümer ein- 
;eteilt;es waren alsoMM u nterbezirke des staatlichen Lebens. 
Diese Hunddre—Vorsteher waren vom Volke gewählte "Beamte”;die¬ 
se versammelten das Volk zur l’hingverSammlung,um Gericht zu 
halten oder das Heerthing abzuhalten.Er hatte für alles die v, 

Verantwortung»Doch war er stets absetzbar,Dazu hatte er die 
Rolle einen "Gau"-Friesters wahrzunehmen.Ursprünglich müssen 
diese Königreiche & Fürstentümer ganz selbständig gewesen 
sein,ohne jeden politischen Zusammenhang mit den andern.Denn 
die benachbarten %ntaren führen Mi MiiM gegenseitig Kriege & 
befehden sich nicht selten.Sftenso kam es vor,daß nur ein Teil , 
dieser alemannischen Bantaren sich gegen einen auswärtigen MS8I8K 
Feind wandte 8t die übrigen sL ch an diesem Kriege nicht betei¬ 
lig fcen.Im Laufe der Zeit aber entwickelte sich doch nach & nach 
ein besserer Zusammenhalt,« eine größere|2inheitlichkeit kam zufi 1 
stände.Hach den "Häuptlingen" der Huntaren,den principes nach 
Tacitus,wurden diese Unterbezirke auch benannt.Da aber sohrift- * 
liehe & andere Urkunden fehlen, so kann für die frühalemannische 

i* 



























Zeit mit Famen für diese Bezirke nicht aufgewartet werden# ! 
Ebenso ist es unmöglich»zu der Zeit die bestehenden Fürsten¬ 
tümer nun einzeln aufzuzählen.Sicher aber war der Frühaleman— 
nische Staat nur ein einfach organisiertes Reich mit über- & ’ 

untergeordneten Bezirken mit einem bäuerlichen •'Beamten" an 3Ü 
der Spitze,den sie aus ihrer eigenen Mitte wählten mit dem 
Auftrag, sie zu regieren,& dies konnte nur ein Edelmann aus 
dem Hochadel sein#Das Bestehen einer wirklichen Adelsherr- ’ 
aehaft war also in ülemannien eine gewohnte Einrichtung. r 
Das frühalemannische Reich war noch kein fester 
& dicht geschlossener Staat.Immer noch waren da die Alemannen 
vom 'Wandertrieb besessen;nur langsam & widerwillig wurden sie 
endlich seßhaft.Immer aber war die Aäelsherrschaft bei ihnen 
der hervorstechende Grundzug.Ihre Welt war eine aristokrati¬ 
sche & keine demokratische Welt.Das ursprüngliche Schwerge- f 
wicht des Standes der Gemeinfreien in der Urheimat war all¬ 
mählich auf den Adel über gegangen, der sich mehr & mehr in den 
Vordergrund schob.Dann ist die Adelsherrschaft ihre politische 
Lebensform geworden,an der sie überall auch festgehalten ha¬ 
ben mit aller Zähigkeit.überall herrscht der Adel & fihht 
fortwährend seine Fehden mit seiner Gefolgschaft ausJSie Fßll3e 
döi' den adeligen Herren unentbehrlich & ihr Lebendbedlirfnis. ■ t 
Mächtige & große Herrengeschlechter regieren & gebieten über 
die Leute im Land.Das niedere Volk ist für die Bedürfnisse & 
den Ggschmack dieser Adelsgesellschaft geschaffen. 3 ^ + 
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— ihr neueröbartes Land baajgdeln !, 

Sie erste Zeit der endgültigen alemannischen Nieder¬ 
lassung in unserer Heimat bezeichnet man als “Landnahme"• iie- 
ses öeßhaftweruen der neuen Eroberer nachjiferen langen Wan- 
derzügen erfolgte nur langsam«Immer wieder versuchte die ^ung- 
mannschaft in gewaltiges Krie, ;szügen Neuland zu erobextn|die 
Erkenntnis von der Unmöglichkeit dieses Strebens faßte aber i 
zuletzt doch Fuß & trug zur Beruhigung der Volksgruppen bei. 

Bas gesamte eroberte Gebiet war das Eigentum des g&n— 
zen Alemannenstamrues«Auf einem ßtammesthing mögen die leiten¬ 
den vOinehmen <x volksaltesten im Bunde mit den Hochadeligen 
det: otymme das Neuland in eine größere Zahl von einzelnen 
großenjßandstriehen,nennen wir sie"feil—Dtammschaften“ ©der— 
wie sie vielleicht von Anfang an schon genannt wurden- w Hmn~ 
taren“,zerlegt & eingeteilt haben.Jede Huntare erhielt ©inen 
hochadeligen Herrn als"Fürst" an die Spitze gestellt,der wohl I 
von den Freien auf dem Volkthing erwählt worden war ^Voh^'den 
Vordersten & Großen des Reiche sjnun bestätigt wurde.Zumeist I 

wird dieser Fürst gemeinhin derjenige Mann gewesen sein,der 
mit seiner großen Gefolgschaft das Gebiet den Römern entris¬ 
sen hatte.wieviel solcher"Teilstammschaften” ©der ursprüng¬ 
lichen “Huntaren“ zur Lrmdnahmezeit geschaffen wurden für das 
ganze Alemannenreich,ist nicht geklärt,Aber die Herrschaft 
eines reichen grundfcesitzenden Adels im Alemannischen ist 
eine Tatsache.&fce Hochadeligen sind die alten & wahren Herren 
im Lande als Fürsten & Herren ihrer Landschaft rait eigener 
hoher Gerichtsbarkeit.Da die eben besprochenen “Seil-Stamm¬ 
schaf ten"odor "Huntaren"später allgemein "Gaue“ genäßt werden, ; 
so könnte man auch sagen?Das Alemannenreich wurde in, “Gaufür¬ 
stentümer“ oder "Gauherrschaften“ gegliedert, Je&elp^eherrsch- 
te eine große Adelsfamilie,»©daß es gewissermaßen selbständige, 
unabhängige Königreiche waren,äderen Spitze aber nur selten 
oder gar nicht den Hamen ‘'König* führte, wegen ihrer vornehmen 
Abstammung,ihres Reichtums & ihres Mutes waren sie die feil- < 
Stammes-Häupter geworden & so mindestens zu “Hmntarefürsten" 
emporgestiegen. 

Eine solche “Huntare“ (feil-utammschaft) mag schon 
eine beträchtliche Landgläche umfaßt haben.(Man schätzt tarn 
2oo q.km !).Darin siedelten sich die Leute der “Gefolgschaft“ 
des Huntarefürwten nun an.Diese setzte sich zusammen aus der 
Blutsverwandtschaft der getreuen Mitstreiter des Fürsten rait 
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all ihren untergebenen Unfreien.Auf der "Huntare—Ibingversamm— I« 
lung wurae dann die Verteilung des Siedlung®landes unter die 1 
Häupter der einzelnen Verwandtschaftsgruppen, die Sippen genant 
wurden, vor genommen • Das war sicher nicht immer eine leichte Ar— 
beit;oft mußte wohl auch das Los entscheiden*Denn sicher 
"schleckten alle zuerst ihre Finger" nach dem bisherigen Kul¬ 
turland der Römer,nämlich die meiden & .Wiesen»welche rings 
um die römischen Gutshöfe sich ausbreiteten & nun herrenlos ' 
geworden waren durch den Abzug de:» bisherigen Lan&isherren 
(Römer)*Gerne werden sie z.B. in unserer Gegend das alte Sied¬ 
lungsland auf der Albhochflache wie aueh*^fruchtbaren Schwarz— 
juraebenen des weiten Albvorlandes in Besitz genommen haben. 
Sicher gefielenjallen auf ihrer Besiedlung von Osten her die 
Liasfläche des oberen Remstalgebiets»wie auch die Landschaft 
MMM zwischen Geislingen 8t Göppingen im Filstal »wie überhaupt 
zwischenjoberera Neckar 8t Albrand,um nur einzelne besonders be|pä 
gehrte Landstriche zu nennen. 

über das„Wie 7 der Niederlassung berichten leider weder . 
fremde noch eigene Quellen.Aber nach den Funden aas späteren 
alemannischen Reihengräberfriedhöfen kann doch folgendes an¬ 
genommen werden*E$wa in der Mitte des Huntarebezirkswird Aich 
dAipamilie des Gaufiirsten ihr Siedlungsland gewählt haben;im ubri* 
ge:n Land ließen sich die Verwandtschaftsgruppen der übrigen 
Familienoberhäupter nieder.Aber dies vollzog sibh nicht in 
der W^isOfdaß jede “Sippe" nun ihr "Sippeadorf" gegründet hät- 
te(wie bisher allgemein angenommen wurde!).Die IHibinger For- 
fcoiiwr Hx. Hans «Tuniehen wie auch ££• Heinrich Dannenbauer 
vertreten die Ansicht »daß die ursprünglichen dl emannischen 
Siedlung keine geschlossenen Dörfer gewesen seien.Vielmehr ; 

seien es Einzelsiedlungen in der Form von Einzelgehöften ge¬ 
wesen, die wohl von den einzelnen Familien bezogen & hergerich* 
tet worden waren.Blutsverwandte Familien mögen in deren Nähe 
wieder andere Einödhöfe sich erstellt haben.Höchstenfalls will 
man anfangs an die Besiedlung nach einzelnen Gehöfte-Gruppen 
glauben. 1 'Diese hätten allerdings schon WÄ"gesonderte Flur- 
markungenjx auch eigene Friedhöfe gehabt. Die einzehea/Teilsied- 
lung hatte ihre Feldmark ganz für sich & unabhängig von den an¬ 
dern, die gar nichts miteinander zu tun haben."Die von Anfang 
an erstellten Einzelhöfe wurden später auch durch Zusammen¬ 
wachsen oder durch absichtliche Zusammenlegung zu Gehöfte- 
Gruppen. Durch Zusammenlegung von mehreren Gehöftegruppen seiej 
dann erst die sogenannten "Haufendörfer" mit ihren großen Mar* 
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kungen & mit ihrer Gewannflur ent standen, was nicht ursprüng¬ 
lich sein kann,sondern erst das Ergebnis der sehr allmählicher 
Ausdehnung der Einzelsiedlung.?Benn schon immer hat man im 
Bereich heutiger Dörfer,die als älteste Siedlungen erkannt 
waren,kleine,weilerartige Gruppen festgestellt mit eigenen 
Gr bfeldern & eigener Markung,mitunter sogar durch natürliche 
Grenzen,wie Bach- & X ’lußläufe, von einander geschieden, die 
erst später zusammen g.wachsen sind. Bis zu 4 Friedhöfen bei ei¬ 


nem Ort wurden schon ausgegraben;der Grund dafür ist die grup 
penweise Siedlung mehrerer kleiner Weiler nahe beieinander. 
...Die vollständige Aufdeckung sämtlicher Gräber in einer al¬ 
ten lorfmarkung hat die Größenverhältnisse der ältesten Dörfer 
geklärt.In 5 Friedhöfen wurden über 6©s lote gezählt aus rund 
2 Jahrhunderten.Als(Mußter-)Beispiel sei angeführt Hailfingen, 
einem Dorf in fruchtbarer, offener Gäuland schuft, bei dem man 
aus den Grabfunden & ihrer zeitlichen Anordnung mit Sicherheit 
erschließen konnte,daß der Ort im Anfang des 6.Jahrhunderts I 

(um 5oo) aus etwa 2-3 Höfen mit vielleicht 2o Einwohnern be¬ 
standen ha en mag (kleine Gehöft e-Grupp«); am Anfang des 7. Jahr»! 
hunderts(um 6oo) aus etwa 9 Höfen & am Ende des 7.Jahrhunderts 
(um 7oo) aus etwa 16 Höfen mit insgesamt vielleicht 25© lin- 
wohnern(schon ein ganz ansehnliches Dorf)) • Dementsprechend wird 
mansich das Wachstum der andern (alemannischen)$örfer vorzu— 
stellen haben:Sie sind nicht,wie man meistens ohne weiteres 
angenommen hat,in der Landnabmezeit entstanden,sondern erst 
im 6. & 7. Jahrhundert ,& zwar aus zuerst kleinen Höfegruppen 
sind sie allmählich erwachsen. Bemerkenswert ist ,daß die Stel¬ 
le des heutigen Dorfes Haiifingen anscheinend erst von ei¬ 
ner späteren Ausbausiedlung besetzt worden ist.Dicht selten 
wird man auch mit noch beträchtlich späterer Entstehungszeit 
rechnen müssen;denn der Prozeß der Zusammenlegung dürfte 
sich in manchen Fällen bis in die Btauferzeit(12oo / hinge— 
zogen haben .* 

Bei einem Blick über das Alemannenlandjbirz nach der 
Eroberung desselben bot sich dem Auge allüberall das Bild 
von zerstreut liegenden Einödhöfen oder Hofgruppen dar,etwa 
so wie esjbei unsjdie Aushöfe zeigenj& auch wie es im Allgäu 
noch heute ist.Dnd so wird das Siedlungsbild in Alersiannien 
noch länger Zeit geblieben sein;denn zu jener Zeit vermehr¬ 
te sich ein Volk kaum oder doch nur sehr langsam. Große Wald¬ 
bezirke zeigten natürlich überhaupt keine Siedlerspuren*denn 
der Wald war zu jeder Zeit siedlungsfeindlich. 
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Schicksal der B 8 m„e r nach Begier«: darch die Alemannen j 

In unserer Heimat hatten einst die Römer doppelte streich 
zerstört & hei uns das Bekamatehland(2ehntlaad) & die Provinz 
Rätien für ihr Reich geschaffen* Aber di^Oberherrschaft der Rö¬ 
mer dauerte hier verhältnismäßig kurzsim Unterland um den Hek¬ 
tar etwa ITo^ahre für den linken & etwas über loo Jahre für den 
rechts liegenden Seil;im rätischen feil südlich der Bonam aber ( 
ungefähr 21 o Jahre lang. 

Mit einem wahren Purer feutcnlcmsCdeutschem Ungestüm) 
aber kamen 2€o n*Chr. die Alemannen über sie «Wütend & sieges¬ 
gewiß zogen sie mit geballter Volkskraft diesmal gegen die Rö¬ 
merheere & den Limes.Sie überstiegen die Mauern,töteten die 
Wachtposten & rissen die Wachttürme ein*Sie stürmten die Ra¬ 
st eile, machten die Besatzungen nieder oder schlugen sie in die 
flucht^ & brachten es schließlich s© weit, daß die Römer ihre 
Provinzen räun&n, ja sogar ihre Hauptstadt Rom um 27© abermals , 
durch einen teuerring stärker noch befestigten. In dem erober¬ 
ten Lande wurden Städte,Flecken & Gutshöfe von den Alemannen ( 
vernichtet.Rur der Brandschutt davon zeugt heute noch von die¬ 
sen Ereignissen. "Man schätzt die römische Bevölkerung des Lan¬ 
des (Württemberg) um 24o auf etwa 24 ©co Seelen^ffezu noch et¬ 
wa 8 ooo Mann Kriegsvolk als einstige römische Besatzung der 
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15 Kastelle zu rechnen sind. ' 

Die besiegten Römer wurden in die Flucht geschlagen,ver¬ 
trieben, getötet ©deijals Kriegsgefangene zu Knechte gemacht. Von 
den Sklaven & Hörigen der bisherigen Herren im Lande aber,die 
keine Verschlechterung ihrer Lage befärfehten mmßten,mögen man¬ 
che zurückgeblieben sein."Wir beobachten,daß fast alle Hamen 
der Flüsse & bedeutender Bache in Württemberg noch aus der 
vordeutschen Zeit stammen,auch einige Bergnamen wie Twiel,feck, 
Ipfifcauch der Karne Alb 5 aber nur wenige Ortsnamen, so Lorch,das 
&u$ römisch Lauracum geworden ist*Diese Kamen die Verehrung 
heiliger Berge müssen den neuen(alemannischen) Herren uherlie^ 
fort worden sein von den Urhewohnern*Auch sönst neigen sich 
Spuren* daß die aL te Bevölkerung vereinzelt geschont wurde* *• • 
Auch haben Töpfer aus der Körnerzeit die Überlieferung bewahrt 
«Sb weitergegeben.• ^ So muß ein nicht unbedeutender feil der 
voralemannischen Bevölkerung doch im Lande sitsen geblieben 
sein;denn die neuen Eroberer legten Wort auf unfreie Arbeits¬ 
kräfte* Doch muß man bedenken*daß speziell in den hegenden nahe 









des Limesjdazumal die Bevölkerung recht spärlich gewesen ist, j 
waren sie ja echtes * Besatsaangsland" .Weithin aber wurde auch SÜ 
das Land verwüstet & war so zur Besiedlung nicht einl&dend.Die 
römischen Beamten & Gutsbesitzer aber nahmen sicher Beigaws & 
zogen über den Rhein & die Donau sich ins heimische Kaiser¬ 
reich zurück,Die große Unsicherheit dieser Seit schädigte das 
Lehen auch in den weiter rückwärts lieg enden Gebieten. Auch alle 
Zurückeroberungsversuche sind zuletzt für die Römer ergebnis- * 
los geblieben,Die Zeit der Römerherrschaft war für Württem¬ 
berg ein für alle mal zu Ende, 

Damit aber ist die römische Kultur bei uns doch 
nicht völlig ausradiert gewesen.Dicht klein war das kulturelle 
Erbe von den Römern auch auf Seiten der Alemannen,Die sitzen¬ 
gebliebenen Bevölkerungsteile bildeten das Bindeglied für die , 
neuen Machthaber hier,Oft unbeabsichtigt haben die Alemannen 
sicher auch Römisches übernommen,wenn sie es such nach ihrem 
u eschmack verändert haben, 

Bo hat unsere Heimat den Römern trotz der Knech¬ 
tung unserer einsti en Vorfahren doch so manches zu danken* 

Was alles würde uns noch heute ohne ihren Einfluß hier zu 
Lande fehlen! Denken wir nur an die Errungensehaf t der Kunst 
des Steinbaues & noch vieles,vieles andere, 

Und noch MS lange & immer wieder schielten die 
Nachfahren des Alemannenvolkes nach Rom & auf die hohe rö¬ 
mische Lebensweise] 
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Bis etwa 250 n.uhr. hatten sich die Nachkommen der 
keltischen Ureinwohner in unserer l'alraulde an -vielleicht 6 
verschied enen gittern' Winterwshnplätse''etngerichte t # näffilich in 
Dellesstatt in der "STallung 1 * am Faßi des Stuifen, 

Druidesstatt im *Roth*zwischen Thierbach h fobelbach, 
leucetesstatt ira^fannenstiel*’ in der heutigen Wolfsgasse, < 
Begonesstatt im "VÖgelesrain" am oberen Langenbach, 

Vesesstat- in Weilersteffel in der Gegend des Edelhofs und 
Bellonesstatt am " Krummhäldele * in der Bähe des Behletfe Idee« 

Zusammen mögen es beiäufig 45 - 50 Menschen um diese ^eit ge-, 
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wesen sein, schon eine schöne AnzahliAber man bedenke,seit etwa 
12o Jahren hatten diese Hirtenbauern eine segensreiche Erle- 
denszeit unter der Herrschaft des Adlers vom römischen Kaiser¬ 
reich erleben dürfen,ohne daß bluti,je Kriege zur iezimierung 
der Bevölkerung hätten beitragen können.noch darf nicht verjjpä 
gedsen werden,daß Siedler im damaligen Naturzustände auch in 
der Säuglingssterbliohkeit,Krankheiten St Blutrache schlf-jaelWMI 
Geißeln um ihren Volksbestand zu ertragen hatten. 

Lun aber rückt das verhängnisvoll® Jahr 26© n.Chr. 
näher & näher!Sicherlich wurde unseren Siedlern schon Kunde 
von den mächtig andrä^§^Al«mannen,die 215 am Maina am Eimes 
erschienen & neue Wohnsitze forderten,allerdings unter dem 
römischen Kaiser Caracalla wieder über den Fluß zurückgejagt 
worden waren.Ebenso kann ihnen der neue torstoß invterein mit 
dem Sfamm der Chatten oder Hessen vom Jahre 233 nicht verbor¬ 
gen g< blieben sein, bei dem es zum Durchbruch der römischen 
Grenzwehr gekommen war.Kaiser M ai i al us Thrax wan aie fein— j 
dringlinge aber §35 wieder über den Limes zurück.Wenn diese 
Kriegshändel zwischen Römern & Germanen auch wohl unsere K©1— 
tensiedler nicht persönlich trafen,so mußten diese die nreig— 
nisse doch als ein unheilverkündendes Watt erleuchten am poli¬ 
tischen Himmel ihrer Heimat einschätzen.Gar bald merkten sie 
& kamen deutlich zu spüren,daß die gute alte '^eit endgültig 
vorüber war. 

Denn um dieselbe Zeit herum drohte dem römischen 
Weltreich im Osten durch die Perser eine ernste Gefahr. Dadurhl 
waren die Römer gewzungea*., sogar aus der Provinz Germanien Trup¬ 
pen herauszuziehen,um sie nach dem fernen Asien in Mersch zu 
setzen.Kein Wunder deshalb, daß die Römer die Lücken ihrer Ver¬ 
teidigung Ansjdon nahe gelegenen Provinzen zu scnließen versuch- 
ten! So kamen die Werter um Söldner sicher auch ins Ihierbaoh- 


















fal zu unseren so einsamen & abgelegen« siedelnden Kelteabamlii 
ern,um sich ihre "Untertanen" auf Kriegsdiensttauglichkeit zu 
besehen*Sicherlich waren sieln dieser 2®it der Hot durchaus 
nicht sehr wählerisch $ steckten so ziemlich alle normal ge¬ 
wachsenen Männer kurzerhand in die Kohorten & Legionen ent¬ 
lang dem heimischen Limes.Das war ein herber Abschied!Alle Aras 
behauch die schwerste^blieb nun den Frauen zu tun übrig.Doch 
damit war es wicher noch nicht genug!Das Heer erforderte eine e 
nicht zu knappe Verpflegung»die auch aus unseren Urgehöften 
nun verstärkt geliefert werden sollte.So gingen die Vorräte 
an Lebensmitteln mehr & mehr zurückj^ie empfindlich wird es 
die verschiedenen Viehherden getroffen haben! So ging der Wohl¬ 
stand von Jahr zu Jahr mehr zurück.Es war nicht mehr zu umge¬ 
hen, d: 3 die am ärgsten zusammengeschmolzenen Herden mit an¬ 
dern vereinigt werden mußten»wie auch immer wieder die eine 
& anderemraSiedlung verlassen werden mußte aus Mangel 3Ü>Men¬ 
schen & Vieh.Ja,selbst die gesundesten & Iräftigsten Frauen 
wurden geholt & in Hilfsdienstgruppen gezwungen,um für das 
römische Heer zu kochen,zu waschen & selbst um Wachdienste zu 

verrichten.O.die bisher so humanen Börner waren so nach & nach 
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zu recht lästigen ü nterdruckern geworden. 

Doch was bedeutet dies schon alles zu dem nun erst 
sich anbahnenden Unheil!Gegen 259/260 wurden die Vorstöße den 
ganzen Limes entlang zahlreicher & mächtiger}immer neue Scha¬ 
ren von kriegsbegeisterten Alemannen sammelten sich in seinem 
Vorgelände an. Das ließ auf nichts Gutes hdf||fen* 'tatsächlich 
gelang es einer geballten Völkerschaft zuerst im Osten im 
Bayerischen die rätische Mauer zu erstürmen,® wie ein vom Ost— 
wind st ndig angefachtes Feuer,gelang es den Alemannen,von 
Osten her die Liniesbefestigungen gänzlich aufzurollen & das 
römische Heer zurückzuschlagen*Banken verschiedensten Stellen 
des bemächtigten Limes aus setzten tüchtige Fürsten an der 
Spitze von großen Gefolgschaftshaufen der Alemannen ihren Vor¬ 
marsch nach Süden & Süd esten fort,wohl dabei den bisherigen 
Römerstraßen folgend,bis sie zuletzt am Lech,Bodensee $ am 
Rheine st ndei^b so Mk das große Alemannenreich sich 
’Bdttjr« hatten. 

So MMJffilM mögen einige foil-S|amaischaften mit ihren 
adeligen Führern an der Spitze zuerst das römische Lager Frei¬ 
mühle nördlich der Rem^erobert haben,worauf sie weiter nach 
Süden vordrangen, um das Römerkastell Sehirenhof zu erstürmen. 
Und weiter ging der Siegeslauf entlang der Römerstraße*Straß- 


■ i x 


üi E 


' 


i |1|| 

i'4 sü fcff. 


I, i 















dorf— Rehgebirge-Staufeneck-Filstal«R©hrachtal(Geislingen)-Am- fl 

stetten-Urspring-ülm.Dabei mußten die römischen Wachttürme auf 

dem Hechberg,Sehwarzhorn(leehbergle),Stattfeneok,Ramsberg etc. 

erstürmt werdenSo sohnelll konnte also der Vormarsch wohl kaum 
gehen.Kein Wunder dann,daß die Kriegsscharen zu beiden Seiten’ 
der Vormarschlinie das G e biet durchstreiften,um ihren Gebens- ' 
unterhalt zu finden & auch um willkommene Beute zu machen. Plün¬ 
dernd & brennend müssen die Germanen das Band durehzogm haben/ 
Sind doch schon vor Angst vergrabene Geldtöpfe in neuerer Zeit 
wied r ausgegraben worden.Darum ist es sehr glaubhaft,daß eine 
Alemannenschar auch den östlichen Landschaftsstreifen von der 
Römerstraße in unserer G egend durchgekämmt hat.%bai stieß 
sie wohl mindestens auf unseref Drkelten-Gehöfte links des MMÜ 
Thierbaches,plünderte die 3 Siedlerstellen "Bruldesstatt", "Del- j 
lesstatt" & "Vesesstatt" völlig aus & zündeten die Hütten an, 
um so alles dem Erdboden gleichzumachen.Gottlob zogen siejso- 
fort in der gewohnten Richtung weiter, ohne den Thierbach ge¬ 
gen Osten zu überschreiten. 

Aber was für ein Schlag mögen die 3 Brandfackeln für die 
3 restlichen Gehöfte in unserem Tal & für seine Bewohner ge¬ 
wesen sein!Voller Angst & Bangen mögen sie sich in den dich¬ 
testen Y/ald ge en Osten zurückgezogen haben,um mit solch bar¬ 
barischen Feinden nicht in Berührung zu kommen!Doch es geschah 
ihnen & ihren Hütten & Herden nichts.Aber dennoch waren sie ge^ 
schädigt genug!Das Gut ihrer Blutverwandtschaft warjvernichtet! j 
Und sie selbst?Seit Jahren warteten Frauen & Kinder auf die 
Rückkehr ihrer Männer & Väter ;aber nur Leucetes war es bis heu¬ 
te gelungen,den Heimweg zu finden,& alle andernjsoldaten aus , 
dem T a l waren & blieben auch für immer verschollen.Das war der 
schmerzliche I^Verlttstj denn die heranwachs enden Buben warum noch j 
lange keine Männer»Wie gut,daß wenigstens Leucetes starker 
Arm sie nun fuhren & leiten konnte!Wenn auch die andern 5 Män¬ 
ner ihnen gar sehr mangelten.Schlimme Zeiten mußten so kommen! 
Schwer werden es alle haben, um wieder einigermaßen zu Wohl st an^ 
zu kommen!Und wie lange wird dies wohl dauern?Sioherlich lange! 
So schlimm war es einst bei den Römern doch nicht gewesen.Ob 
sie nicht alle besser getan hätten,sie wären gegen Süden ge¬ 
flohen,um dort neue Wohnsitze zu suchen?tAber im guten Glauben . 
an die früher gemachten Erfahrungen^rar man geblieben,6c nun wai 
nichts mehr zu ändern.Aber die neuen Eroberer kamen ihnen allen 
doch recht wild <* unheimlich vor.Was wird die Zukunft wohl brin 
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Nach der Erstürmung des Limes im Jahre 260 richteten 
die Alemannen dann im einstigen römischen Zehent Land k in der 
Provinz Rätien ihr großes Alemannenreich auf .^r besseren 
Verwaltung teilten sie es noch in "Teil-Stammsehaftan* oder 
"Huntaren" ein,an deren Spitze ein adeliger Purst stand(*Gau-a- 
fürst).Qft hatte dieses Amt gerade der »welcher den Landstrich 
einst erobert hatte.Zu seinen Geschäften gehörte es auch,für 
Straßen & Brücken zu sorgen.Dann war er verantwortlich für di« 
Ordnung & Sicherheit im Lande.Dazu hatte er für den Einzug 
von Abgaben (Zehnten) zu sorgen. Insbesondere aber gehörte zu 
seinen Aufgaben das Sammeln & die Anführung des Heerbanns in 
seinem Bezirk. Desgleichen hatte er die Aufsicht & die Über¬ 
wachung über alles Land & alle Leute in seinem Huntarebe— 
zirk»& zwar sowohl über die alemannischen Stammesbrüder als 
auch Uber all diejenigen,die nach der Besetzung des Landes 
weiterhin hier seßhaft geblieben waren.Dies bezog sich in ge¬ 
rader Linie auch auf unsere Waldstetter Urgehöfte. 

Wie einst 3SS& die Römer,so meldeten sich auch ei¬ 
nes Tages die Abgesandten des” Gau "-Pürsten im Tal von Wald¬ 
stetten,um den Familienhäuptling zu sprechen.Bald stand dann 
auch Leucetes vor der Abordnung in würdiger Haltung & fragte 
nach ihrem Begehren.Der Pürstenbote gab zu verstehen,daß leu¬ 
cetes zuerst alle schnell greifbaren Leute der Talgehöfte zu¬ 
sammenrufen St sie dann ihm vorstellen sollte.Unterdessen wür¬ 
den die Abgesandt n sich etwas ausruhen & aÄch etwas hier Um¬ 
sehen. Darauf gab Leucetus die Zahl seiner Leute k die Hamen 
der Einseisiedlungen bekannt k fragte nach dem weiteren Wun¬ 
sche der Gäste.Der Bote musterte interessiert die Siedlerver¬ 
sammlung 3t gab zu verstehen,daß er sehr erstaunt wäre über das 
Volk,das erhier antreffe.Sicher werden auch die Siedler diese 
Neuankömmlinge ebenso interessiert & auch überrascht betrach¬ 
tet haben;war doch der Unterschied hüben wie drüben zu auf— 
fallend.Nun begann der Bote wieder«W%s seid Ihr für Leute? 
Leucetes entgegnetesWir sind Nachkommen des einst so mächti¬ 
gen Keltenvolkes,das einstens das Land ringsum sein eigen nann 
te^dann aber die Herrschaft an die Römer verlor. .ir Kelten 
sind ein anderes Volk als die Römer,wenn auch die Haarfarbe 
so schwarz ist wie die unserejwir gehören auch nicht zu Eurem 
Volke der^.1emannen,wie schon das Außere mit Euren olonden Haa¬ 
ren deutlich macht.Darauf der Pürstenbote »Ne in, wir sind nicht 
Eures Volkes.Wir sind die Angehörigen des siegreichen Aleman= 












nenvolkes,das ein Stamm ist von der großen germanischen Tdiker 
icuailie.Ihr aber, ihr seid ein gang anderer Menschenschlag & 
eine andere Menschenrasse als wir. Wir Alemannen heidäen Euch J 


Walchsjjeder von Euch ist ein Walch (heute »die Welschen & der 
Welsche genannt!).So wohnt Ihr äLso"ze den Walchsteti^was so 
viel heißen soll w^e zu den n Welschstätten! ^fe"Walehstet*" ©der 'I 
auch"Uualahsteti"werden wir Alemannen Eure Gehöfte hier im z 
le auch heiße^jmerkt Euch also zuallererst*ein fedes von Euch 
gehört zu den_.nia2.achs tjti;denn ihr seid gar seltsame & beson¬ 
dere Leute »weiter vernehmet, was der Gauf ür s t, Euer jetziger 
Herr & Gebieter,Euch kundtun läßt:Ihr seid wie bei den Römern 
nun die Besiegten der Alemannen & darum auch unsere Bienst— 
leute.Ihr müßt nun in allem uns Alemannen gehorchen & Euch 
gutwillig unserer Herrschaft unterwerfen*denn nun seid Ihr j> 
unsere Untertanen & nicht mehr die der Römer.I n Wirklichkeit 81 
seid ihr eigentlich unsere Kriegsgefangenen^ damam auch ge¬ 
hört ihr zu den Unfreien im Lande.Niemals aber dürft Ihr mit 
unsern Feinden unterhandeln & uns so hintergehen. Im übrigen * 
könnt Ihr genau so weiterleb.n wie bei den Römern & habt h 
vorerst auch dieselben Verpflichtungen.Da aber bei 2 Gehöften 
die Häupter fehlen,so sohlen diese 2 bloß die Hälfte von ei¬ 
nem normalen Gehöfte leisten müssen,sodaß Ihr insgesamt die ** 
Abgaben von zusa men 2 normalen Gehöften auf Euch zu nehmen 
habt.Alles weitere wird Euch durch Euer OberhauptjLeucetes be¬ 
kannt gegeben,der vorerst an unserer Stelle alles lenk® & lei*’ 
ten soll.So fügt Euch geduldig Euren neuen Herrn,den Alemannen 
Seid getreue Knechte & Mägde meines "©Äu^fürsten & harret in 
Ruhe weiterer Anordnungen!-Damit verabschiedete sich der Sendfe 
bote mit seinen militärischen Begleitern,um seinem Fürsten die 
Ausführung des Auftrags zu melden. 

Erleichtert atmeten die nun den Alemannen hörig ge¬ 
wordenen "Walachstettiner" auf.Gottlob maßten sie nicht sofort 
nach alemannischer Art ihr Leben weit erführen .Auch konnten sie 
auf dem heimischen Grund & Boden bleiben & bei all ihrer Habe. 

So würde es ihnen nicht allzu schwer fallen,wie bisher weiter¬ 
zuwirtschaften. Eine gewisse Angst beschlich sie|allerdings,wenn 
sie darandachten,daß sie ringsum eingezwängt seien von einer 
ganz anderen Menschenrasse,die blaue Augen & blondes Haar aus- \ m 
zeichnete. Ob das nicht ein „Spott ware^ÄeßH diese Leute sie nun 
"Walachstätter" heißen würdefiJ? " 
















.Sg-g.-Meffiaimenreidbi kommt unter ule .Herrschaf t 

-des Fr a n k e n stamme« 


Lange 2eit waren die Alemannen das mächtigste Tolle un- 
t^r den germanischen Volksstämnen#-^nd mehrere «Jahrhunderte fiioeh— ^ 
te es sehe inen »als oh die Alemannen die endgültige Führung un¬ 
ter allen deutschen Stämmen übernehmen würden#Da ihnen aber his- 'j j 
zu die so nötige straffe & einheitliche Führung & Leitung allzu- - 
sehr raangelte»so haben die ‘«irren der großen Tölkerwanderung in 
Europa(Beginn etwa 575) einem anderen deutschen Stamm,nämlich 
d*a Frank er,die Oberherrschaft in die Hände gespielt•Wäh¬ 
rend nämlich die meisten germanischen Volksstämme auf dem Bo- i 
den der einstigen römischen Provinzen nur Herrschaften von kür¬ 
zerer Dauer aufrichten konnten.gelang es hingegen dem Franken- g 
stamme, ein dauerhaftes Frankenreich zujgründei« j, 1 

Der germanische stamm der Franken hatte seine Urheimat Bi 
am Hiederrhein «3b schob sich dann zum Mittel- & später auch zum 
Untermain vor. Während der Völkerwanderungszeit breiteten sie 
sich von hier aus nur langsam nach Westen weiter aus & dringen s 
dabei auch ins römische Gallien ein.Um 5oo nehmen sie das Rhein- >, 
delta in Besitz & dringen von da allmählich nach Buden bis in 
die Maas— & Scheldegegend vor. Dann gelangen sie ins Gebiet der - ^ 

Somme,der Dahe & Mosel & bis ins heutige X>othrigen hinein,so- ü' 
daß sie nun zu beiden Seiten des Hiederrheins St auf dem mittle¬ 
ren linken Rheinufer beheimatet sind.Unter den Gaukönigen der 
Franken tritt das Geschlecht der Merowinger immer mehr hervor. • 
Die Anfänge diese . Geschlechts sind in Dunkel gehüllt. Der sa¬ 
genhafte hnherr soll Merowech geheißen haben.Der bekannteste * I 
König,der die einzelnen Gaue zu einem großen Reiche vereinigte, 
war|chlodwig(481-511).Er ist 15 «Jahre aLt,als^len Thron besteigt. 

In dieser Zeit unternahmen die Hunnen unter ihrem König Attila 
den zweiten Einbruch nach Europa,wobei er die Donau aufm rts zog 
& dünn über den Rhein gegen Orleans vordrang.Die Gefahr erken- ! 
ne bd,verbanden sich die Fr nken mit dem römischen feldherrn in 
O&llien gegen die Hunnen.Und als das Heer dieser Verbündeten 
gegen Attila herannahte,zog er sich in die Ebene der Champagne, 
auf die sogn. katalaunischen F e lder zurück,wird aber in dieser 
gewal ti en Völkerschlacht 451 besiegt,kann aber ungefähr de v nach 
Ungarn zurückkehren.König Chlodwig aber kehrte sich bald dar— n 
auf nun gegen den römischen Feldherrn in Gallien « besiegte die— • 
sen Statthalter bei Boissons(48C )*Beine Provinz wurde nun dem 
Fr; nkenreiche gugetült,die dann zum Mittelpunkt des Staates wur** 

de;denn Chlodwig verlegte bald darnach seinen Wohnsitz nachjParis*' 
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Dieses sein Reich wurde nun F r a n fc e n r e i c h genannt, 

& er ist der Gründer desselben. 

Aoer auch die Alemannen waren nicht untätig geblieben. 

Denn ihr Ausdehnungsdr: ng & der Wandertrieb waren noch nicht 
erstorben.Gm die Zeit Chlodwigs herum wollten sie ihr Aleman¬ 
nenreich nun auch nach Nordvesten ausdehnen & besetzten allmäh- in t 
lieh das Gebiet um Worms & dann den Rhein Uber Köln & Aachen - f 
hinaus.Dort aber bedrohten sie nun die Besitzungen & Nieder¬ 
lassungen der Franken,die doch dort ihre Heimat hatten.Barum 
schritt König Chlodwig zur Abwehr des alemannischen Feindes. t 

Bei ZUlpiehin der Nähe von Köln, kam es 496 zur Entscheidungs- ; . |l 

schiacht zwischen den beiden germanischen Stämmen.Schon wollte j 
sich der Sieg auf die Seite der Alemannen neigen.Da gedachte 
w der Legende nach" Chlodwig des mächtigen Christengottes,von ^ 

dem ihm seine Gemahlin Chlothilde ,die eine Christin war, g| I; 

schon so viel erzählt hatte,& in seiner Not rief ers"Hilf bj: 

mit,Jesus Chris tust Ohnmächtig sind meine Götterllenn Du mir in I 

Tf I ! . 

der Not beistehst,so will ich an Dich glauben!"uhd wie durch i r n. 

ein Wunder ordneten sich seine Heeresreihen wieder jSchxe cken ; 

‘ ! 1 

& Tod ging von ihnen aus.Bald wandten sich nun die Alemanen i i 

zur Flucht,& als vollends ihr Anführer noch gefallen war,warf . , 

alles Wehr & «»affen weg & eilte in wilder Flucht vom Kampf- # • • I 

platze. 

Chlodwig erfüllte nach einigem Zaudern auch das in der , . 

Not der * J chl8eht gamachte Gelübed.Am Weihnachtstage desselben _ 
Jahres ließ er sich in Reims mit noch*? ooo edlen £ ranken 
taufen.Von da an breitete sich das Christentum nun im ganzen * [ 
irankenrei die ziemlich schnell aus.dadurch gewann Chlodwig ') ( 

die Liebe & Anerkennung der christlichen Bevölkerung & dfee Hil- 
fesiBmer Bischöfe.Der Papst ernannte ihn zumJ^lerehristiiSMJÜft ■ 
liehen König".Mit List & Gewalt vereinigte ermle Gaue im 
Frankenstamme & vereinigte sie alle zu einem Reiche,dessen 
Festigkeit vor ElXeis &uf der Stärke des Königtums & auf dein 

IP 

gleichen Glauben beruhte. 

Die Niederlage der Alemannen bei Zülpich aber hatte noch 
andere große Fplgen.Nun hatte die Schicksalsstunde iür die Ale- • 
mannen geschlagen. Ihre Macht & ihr Ansehen warjsohwer erschüt¬ 
tert. MflM Chlodwig überschreitet den Rhein,rückt bis Gönzbürg sn 

in Bayern vor & vernichtet viel alemannisches Volk. In dieser L _ 

Not wenden sich die Alemannen an den südlich der «.lpen xn x a- m< 
venna regierenden Ostgotenkönig Theoderich in überitalien,& 

dieser gebietet seinem Schwager,dem Frankenkönig Chlodwig, ener¬ 
gisch Halt.Es kommt zu einem Vertrag zwischen beiden Herrsche«- ^ 













Darin, wird eine Grenze gezogen zwischen den Alemannen & den 
Franken,die von der badischen Murg,über die H$rnisgriad®,den 
Hohenasperg bei Ludwigsburg bis zum Hesselberg bei Dinkelsbühl ' 
verläuft*Das Land nördlich dieser Linie mußte von den Aleman¬ 
nen nun an die Franken abgetreten werden ^von fränkischen An¬ 
siedlern besetzt.Koch heute -nach 15co Jahren - ist die oben 
festgesetz t Grenze in einem Streifen von etwa 3o km Breite 
auch die Volkstumsgrenze zwischen der alemannischen & fränki¬ 
schen wundart.do waren die Franken ab 5oo nun auch die Herr¬ 
scher des nördlichen Teils von Alemannien geworden* Und bis zum 
Untergang der Staufer bestand die testgelegte Grenze auch als 
Grenze des Herzog ums Sehwaben{1268). 

Kun starb 526 der Ostgotenkönig fheoderich der Große; 
damit war die letzte Stütze der Selbständigkeit Alemanniens voll 
lends zerbrochen* Durch ein n förmlichen Vertrag wurde 536 von 
den Octgoten das ganze Alemannenreich an die Franken ab¬ 
getreten.Ganz Alemannien -und damit auch unsere Heimat- geriet 
damit unter fränkische Oberhoheit & stand jetzt unter dem Ge¬ 
walt des fränkischen Königs.Von da ab leisteten die Alemannen 
überall die von den Franken verlangten Abgaben.Als Glied des 
Frankenreiches hatte Alemannien nun aber auch teil an den Seg¬ 
nungen eines großer. & mächtigen Staates.Die Alemannen übernah¬ 
men nach & nach immer mehr von der fränkischen Kultur & zigen 
so nicht wenig Vorteile aus dem größeren & straffer regierten 
Frankenreiche• 

Damit ist die politische Geschichte der Alemannen an 
eine» gewissen Wendepunkt gelangt,von dem ab ihre völlige Frei¬ 
heit & Selbständigkeit endgültig ein Ende gefunden hatte;doch 
leben sie heute noch in Baden—Württemberg,im Elsaß,in der MMb'iMIvä 
Schweiz & in Tirol fort.Kur noch als Glied in einem größeren 

Reiche (Fr unkenreich, Deutschland) konnten sie fortan Uber ihr 
Geschick mitentscheiden.Es wurde nun lange Seit still um sie; 
dabei entwickelten sie sich zu einem friedlichen & arbeitsa¬ 
men Bauernvolk & nahmen von den Franken auch schließlich noch 

das Christentum an. ^ 














Die hochalemannische Gau 


-Einteilung 


Zwischen dem 5.-8. «Jahrhundert sind im alemanni¬ 
schen Raume die Grundlagen für die ganze Weiterentwicklung 
der südwestdeut scheu Dandesgeschicht© geschaffen worden. Doch 
liegt davon viel im Dunkels,^ das wenige Bekannte läßt nicht 
immei? sichere Schlüsse zu. Doch vermag man sich daraus eine Vor¬ 
stellung zu machen»wie die Entwicklung gegangen ist. L 

♦ 

Der alemannische Germanens tarn® Bestand aus gl ner 
Anzahl von ,!r Xeil-otämmen%nennen wir sie "T*il-Stamraschaften* 
oder gleich so,wie sie vielleicht schon um 4oo geheißen haben 
können,nämlich ’ l Kuntaren%bzw. wohl schon *'§ a u e ".Denn die 
Gaue gehörten zu den alemannischen Verfassungseinriehtung.An 
der Spitze stand ein adeliger Häuptling,den man Gaufürst oder 
Gaukönig nennen könnte. 

Diese Gaue aber schlossen ursprünglich noch nicht 
lückenlos aneinander.Auch waren sie offenbar von recht ver- 
scniedc.ner Größe,& die Entwicklung brachte noch weitere Ver¬ 
schiebungen mit sich.Die Hamen dieser Gebiete sind nach land- 
sciiaftliehen D eze iohnungen(Argengau,Illergau,Schuss ngsu) oder 
nach ihren Gaufürsten gewählt(Fleonungotalgau nach dem Perso¬ 
nennamen. lleon).Die e Huntarefürstentümer mit kleinem Laid- 
schaften"beschränkten sich auf eine kleine Zahl von Orten.Min¬ 
destens einige von ihnen (in -ayern) haben ursprünglich je ei¬ 
nen einzi en Großpfarrei-Sprengel gebildet & eine Gerichts— 
Stätte besessen.Die i äaner»nach denen sie heißen,lassen sieh 
einwandfrei als Angehöri, e des alten (bayerischen) Stammesadels 
nachwuisen...As sind alte Adelsherrschaftes"^Sie werden in 
den Orkunden auch als "Gaue" bezeichnet »dürfen aber doch nicht 
mit den echten Gaunamen ve wechselt werden,wiejDoaaugau, 

Westergau, Sundergau oder mit den Baaren»so im Osten von uns 
dAc Ketoba»ii(d r hi es )• Andere bekannte Gaue sind der ifullich— 
gau,Begau,Klettgau,Breisgau,das "Gäu"u*s«w. 

Unser besonderes Interesse aber bezieht sieh auf 
die alemannischen Gauejin & um unsere Heimat Waldstetten herum, 
hach Dr. Baumann^^gehörte unser Ort Waldstetten einst zum IIff . o— . 
nungentäl gau oder zum "pagus ileonungotal« Daher es darüber sie— 
he"Waldstetten,G. uort des alemannischen KLeonungotalgaues". 

Östlich vom Pleonungotalgau breitete sieh der 
A 1 b a g a u aus,der seinen Namen wohl vom Gebirge Alb bekom¬ 
men hat 3c vieHeieht auch als Albuchgau bezeichnet werden kann. 

1 12^heiBt er im WÜrttbg. Drkundenbuch Band I S. 566spagus AI- 
bäe.Dr sei wohl schon di-nils ein Nothelfername gewesen für den 

i&JL t 















sönon verschwundenen echten Gauaamen,meint Baumann*Als Grafen 
regierten inn die Herren von Billingen aus der Pfalz & später 
dann die Grafen von Helfensteln^aei Gtgisllngen.In diesem Gau la-' 
gen u.a. die Orte Hauhisin « (Kloster) Anhausen(1125),Hürben, 

Herbreehtingen,Gerstetten,Gussenstadt,Söhnstetten,Heide:nheijn» 

Königsbronn» Bartholomä»Lauterburg,Oberkochen etc* 

GUdlich & südöstlich vom Pleonungotalgau lag der Flina- 
gajitvielleicht auch "Ulmagau" genannt.Er erscheint in den Ur¬ 
kunden nur einmal(w*U,B.I,16o) Sf^heiSt später( w Gau ,nahe Ulm)j 
pagus prope Ulmam,noeh später Grafschaft in der Btirs. Der Käme 
i'lirta bedeutet eine alluviale Bodenbildung von dunkler färbe* • 
Als einstige Grafen werden g nannt,die von G er hausen, von Bil¬ 
lingen, von Württemberg,von helfenstein etc .Wichtige Orte darin 
waren Peldstetten, »*es terhelm, Hohenstadt, Amstetten,Olm,Langenau, 
Lontal ,Mehrstetten. etc.Dieser Gau verbreiterte sich vor allem Mi 
injder ganzen Olraer Alb* 

Im Südwes ten unseres heimatlichen Pleonungotalgaues 
breitete sich de r Neckar«au au^der seinen Hamen nach dem Flusse 
führt«pagus Heckargowe 1( 9}861.Grafen darin waren Werinhar 1o46, 
die T'eokherzöge, später die Hohenberger.Bennenswerte Orte darin 
waren Bonnstetten im Kreis Urach,Weilheim,Kirchheim,Köngen,Hür- ^ 
tinen,Heufen,Grabenstetten,^aininen etc.Bieser Gau dehnte siel 
in seinem Kern um die Kirchheimer Lauter aus. 

nordwestlich unseres Heimatgaues lag der Filagau ter 
ist nach der Fils genant «pagus Filiwisgawe 861. Alle Grafenrech¬ 
te in diesem Bezirk gehörten im späten Mittelalter den Grafen 
von Württemberg & zwar woh vermutlich als kechtsn&cfafolger der 
ausgestorbenen Staufer»nämlich die hohe Gerichtsbarkeit,der 
wildbann & das Geleit-heeht.(Hohenstaufen nahe dem Filstalt). 

An Orten darin sind wichtig Adelberg,Staufen,Krummwälden,Groß¬ 
eislingen, Göppingen,Heiningen,Bad Boll,Faurndau,Ebersbach usw. 
Offenbar war er nur ein kleinerer Bezirk,der sich aus einer 
Huntare eines seiner Hachbargaue entwickelt hat* 

Nördlich des Pleonungotalgaues aber breitete sich der 
wichtige Drachgau aus (Br. ßauraann S. 93), der 785 4: 839 
Brachgowe & 847 Trachgowe geschrieben wird.Die Hamenserklärung 
ist unklar & könne "Sohlehengäu" heißen.Es besaßen im späten 
Mittelalter die Grafen von Württemberg noch die Reste der Grafen 
gewalt.Baraus dürfen wir sehließen,daß diese Grafschaft vor al¬ 
lem ein t den Staufern gehört hatte,nach deren Untergang sie da* 
dann dem Reich anheimgefallen waren & von diesem erst in den 
Pfand?,sodann aber in den bleibenden Besitz der Grafen von Würt- 


L ' 

i « 


9 i 


, 4 


i i 


H 


i - 


i m 


t-4, j !| i 
I 1 .1! 




m 


1 l \ I 

■ l,h 


> 3* 


■ t 




l •!: 
















$ 


temberg kam.Orte darin waren Wäschenbeuren, Straßdorf»Weiler , f 

I ** ' 

i.d.B. »überbettrin en,Sehlathof»Bar gau,Essin, en,Wasseralfi gen,' | _ ' 
Waiblingen, Klein- & Groß dein bach, b'us tenr led, Herlikof en, GmUnd v 181 
Iggin n , über'böbin en, Ffahlbrorm,Adels te t ten , Endersbach, Ruders¬ 
berg , Kaiser sbaci^ aldmannshof en , Kemna ten , Holzhausen »Mulfingen, 
Schechingeri, Heuchlingen, MögglIngen,Gög Ingen,Lorch u.a. Die 9#m| 
ze zwischen dem Pleonungotal- & dem Drachgau war wohl gleich- h j 
zeitig auch die Grenze der Bistümer Konstanz bzw. Augsburg. • 
Damit schließt sich der Kreis rings um unseren Heimat- 
gau in allen Himmelsrichtungen.Die weiter entlegeneren Gaue 
können wir beiseite lassen(Eiesgau,Brenzgau,Bemsgau,Ermstal- i 

gau oder Swiggertalgau etc. ),da ihre Kahl sehr groß ist .Kudern lt 

ist es nicht sicher verbürgt, ob die auch von Baumann auf geführ¬ 
ten "ü-aue" immer wirklich echte Gaue sind;denn der t 
Harne*Gau",wie er in den erstmals schriftlich auf tretenden Ur¬ 
kunden des 7. & 8. Jahrhunderts bezeugt ist,hat nicht immer 
denselben Sinn & ist vieldeutig;es werden oft nämlich auch die , 
oebiete kleineren Walfangs,die eigentlichen Huntaren mit ihren 
Königen & Pürsten,als "Gaue" bezeichnet & wie eigene Gauge¬ 
biete behandelt.Ls stammt auch die Untersuchung von Dr. Bau- J 
mti-nn schon aus dem Jahre 1879. Neuerdings aber scheint sich Dr. 
Hans Jänichen,Tiibin, en,der Untersuchung der frühmittelalterliS*^ 
chen Gaue zugewandt zu haben,wie seine Arbeit "Der Heckargau 
& die Pleonungen" in der Zeitschrift für ftürttbg. Landes/»e- 
sehioute 1958 ab h. 219 zeigt.Auf Grund des Studiums der Orts¬ 
namen bringt er ganz neues Licht in die so verzwickte Siad- 
lungsforschung & kommt zu beachtenswerten,gut fundierten & 
klaren Ergebnissen,leider-so will ich hinzu!ügen-bis Setzt 
erst nur für den Neckar gau, wo der übrigen Gaue noch so viele m 

sind • 
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^aldatettmtG a u c r t des alemannischen Pleonungotalgaus,_. ’ . f 

i 

| m I 

■io zu unserer 2eit dar» Land hiirttemberg in versohie- 1 
dene n Uöeräifl-fctiir i! Ä Sv.it fff® in »1»< Reihe voi, dinge- 11 

teilt ist,so «eriiol aucii das ^lemannenreich in eine Anzahl 'von * 

! «i & u e '.Von jedem Urte stellte man damals darum seine läge 
nach dem ia,gus,a*n* »au»näher lest.unser Eermatort Waldstetten 
wird als im ’pagus Lieonungotal* gelegen erwähnt*Demnach ist 
aer Dlecnungot&lgau unser fl e i &4§& t g a u* 

nies er interessiert uns deshalb im Felgenden gtnz besonders! 

1 ) 

darüber lesen wir wieder in Ir.Bauiiann beite loo* 

Dieser 1leonungotalgau ist »seitdem die Abschrift der GrUn- 
dungsurkunae des Klosters * ies uns teig im 1b* Jahrhundert «uf ge¬ 
taucht ist - im Jahre 861 & sonst nie wieder als Gau-Name zu 
finnen* deiner^jueutung nach bezeichne t der harne nie Nachkommen 
eines ileon,die ira ial sich niedergelassen haben. Dieser Bleon 
ist so vermutlich der harne des nlemannen(hohwaben},welcher zu¬ 
erst im oberen Filstal mit seiner Gippe sich dauernd niederge- ^ !( 
lass n hat*Als beherrschende Grafen dieses Gaues wird 861 darin—^ i, 

har 2 ^ angeführt.bpiter besaßen niese Grafschaft die Herren von jj 
Meilenstein,wichtige Gauorte waren»teiesensteig(südwestlichster), . 
Drachens • in»Heiohenbach i.f* ,Dftzenuscb»Gruibin da,Danslosen» 

Auf hau sen,Geislingen»b tubeühe im » half ens tein»bohlat t, Ho j zhe im» $a- 

lach, Ottenbach,«inz.mgyn, ißgoldingen,Keichenbach u.l* A. f Hennin¬ 
gen ,Degenfela,ueißens ein,Dohmenkirch & im nördlichsten lal noch 

n?aldst txen mit hohenrechberg u*a* 

Dieser Gau rieonungo tal grenzt geg n Osten an den , 

Gau Alba (Albagau),gegen oüdooten & Süden an den Gau F 1 i na ' | 

(Flinagau), gegen büdwesten am den Neckar ga u,ge®an Nord- , 
we ten an den Filsen» & ge eh Norden endlich an den D r a eh - 
g a u.Diese Grenze entspricht auf einer gewissen hinie der des 
alteren (geistlichen) Dandkupitels|Gei3lirhon völlig.Diese Ober-,, 
einstimmun der kirchlichen Einteilung mit dar politischen am • *| 
Oberlauf der Fils berechtigt uns aber,auch die nördliche Hälfii i 
te des Landkapitels Geislingen dem ileonungotal umsomehr zu- j 
auscbreiben,als im größere» feil desselben n oh im 14. Jahrhun- • l 
dert die Grafen von Helfenstein “alle Hoheitsreohte"ausUbten & 
als auch dio Grenzen dieses Kapitels mit denen des Göppinger 
orsts" zus^vuni llen.Die hordgrenze unseres Gaues wird wohl 
auch mit den Grenzen der Bistümer Konstanz & Augsburg zusammen- . 


fU } 


























gefallen sc ln; so gehörten Winter baoh( Pfarrei behoxnÄorf) , Hau- , 
bcrsbronn u*a* neun »u Kons tanz .ioich gegen testen wird die Gr« * 
Be gegen das Landkapitel Göppingen ,bsw* gejdber da fllsgan» 
wohl auch das Iconstansiseh© Laridköpitel Geislingen gewesen 
s ein« Ausnahmsweise aber gebürte das nördlich 4er Hassers Chei¬ 
ne iwlsoiien • • ' fc T • - Ji \ 

Bum Heonungotalgau;denn es ist & war immer• eine ! '®eislihger* 

Pfarrei* 

Mit vollem h e eht trägt dieser Gau den Kamen eines lals ■ 
denn sein Kern liegt im oberen lüstH & in dem des kybacns* 

Die vVt*si*?Bensteiner Lauter bildet dazu den ialknotunponkt. So¬ 


nach stellt sich unser Bezirk als die Bereinigung von 5 tie¬ 
fen, in das Gebirge ©ingeschaittenen ’iälem dar & nennt sich 
de halb vollberechtigt nickt "Gau # sondern ©«hleohthi» ' ki-el 


»I 


der lleonungerf 


hu unserem ihema bemerkt Georg burlchrul^Geisiinsen • 
d.Btei ^uch Br. i aller hat diese Itenst&dter *&eha- 
elskirehe als oie ürkirche des■ Pleonungeagaues gehalten*.. 

Die Wohnstätte des GiedlungsfUhrers war zugleich w *h der Ort 
der Thingstätte & auch die vorchristliche Kultstätte,wo xm 
Zusammenhang mit der ‘i’hingversamalung auch die Opfer für di« 
an. stammten Gtammesgotter dargebracht worden waren, öo na bei 
an"dieser stelle einst auch die vorchristlichen Kulthandlung®! 
& alle auf dem einstigen «hing des KLeonungenguues gemärten 
Verhandln* o» ihre Stätte gehabt.Der «Lindenhof« war damit 


auch nach dem Wechsel der religiösen Anschauungen & Gebräu¬ 
che riech der religiöse, aber auch der politische ,*e*«tli<As 
& militärische Mittelpunkt des Gaues.Dessen Gebiet aöe er¬ 
streckte sich vor allem auf das obere fiistal mit Beinen Eän- 
dorn zu beiden Seiten & von Amstetten bis in die Gegend von 
Mölsheim & KleirjlMMMM-Eislin;. an und auch von dem beim filsur- 
sorung abgega» nen Orte Bticklingen W^rLÜie^end^von. 
Walftstet« e_n._.*kan vergegenwärtige sieh t wie am fhili«* 
tav sein n Tn aller l*r he..auch die Gaugenossen das fiistal au: 
„ans-™ Kucher «, auf de- •!»** rerst einte* “Kirehweg* aber 

den Linder: *•» Um «MM ** ( 

Auch Br. Jänichen 4; ni*mt nun ’fsgos Kleonunguntal bt«l 

lunr „ die Abeebrift der &riin4«nga-b r kunde des 

des, nr äif aui;;etauoht ist,hat BW den darin vorkom- 

mm** *f •**,,» a *" » *«* *M* » At 


















dem Zentrum in Geisiii^Ä a»d«Hteigc,glck übe* des obere Fils- , 
tal erstrecken sülik.^i forderte diesen Gau aus dynastischen 
& genealogis cne» Eücksiehten.hie Klos tergründer,nä; lieh Bndolf 
v sein lohn Brie wurden dabei an die Spitze des ^asanesStammes 
der Grafen von helfen-min ge. etc 5 ä damit war für die früher 

s 

heit des p&guo xleuuungot&l mit der sgc;taittelalterliei en Graf¬ 
schaft fcoli'-us •-sin gegeben.* • AbertMe neeeielnimg "pague n Ir. 

Brühmitt.Idier ist vi 

Gau oder -jine drafsohuft haireiseiid.es kann euch ein ander¬ 
er her'- schuf tsbereich damit g meint sein* • »Berner ist wnwfthr- 
soheinlieh» daß die v,rufen von Höllenstein von Anfang an Vögte 
des Klosters <x de; spateren Otiffcs •.iesonst-, ig waren* (Zur 2cit 
ues heiligen Ulrich 925-73 .unterstand das Kloster lesen«teig 
ooreits der Aufsicht des Hisohofs von Augsburg* )ton der Helfen— 
steinsohen Vogtei ist abex ln* Io* f 11* Jahrhundert nie cts oo- 
kannt.weiter ergeben sieh aus der Grondungsurkunde von 801 kei--’ 
nerlei AnhaItspunkte üc diu Zugehörigkeit weislinguns zw>~ B&— 
gus • »hach ihr gehörten zum iagus Pleonungotal viel; ehr nur; 
Wieseristeig»die Gruibiager .••ark,ein ungenannter Ort- am Gr- i 
Sprung der riis & der bei kiihlhausea ab&egaagene u *t vieioutal,^ 
. • .hach unseren bisherigen Ausführungen über die Ile on— Hamc-n 
kam* der pagus nichts andei es sein als -ine im ursprünglichen 
Neckargau gelegene Ausbau-Herrschaft im ober, ton lileial* 1s 
zust ndiger Grax wiru 861 ein barinhar erwähnt, der wo hx Graf im 
Neckargou gewesen sein wird (und nicht in Ileonungo talgatt).. *Im 
Neckargnu wirc^auch 1o4w eia '-eriiihar als Graf gena«ru,a. !--■ o 
wohl ein Hachkomme des älteren Werner von 861..."Auch stell“ 
derselbe V erfas er s.229 fest :"*. Zwischen opo- T5o wurde der 
Neckargau von einem Geschlecht beherrscht,das "die Ueonungen 
oder die "Hatten** geheiSer* hat ä dessen lUrig. horrg, die (daau 

verwandtenJlcrsonen-Nfaaen trugen**• 

In ähnliche weise äuöcxt sich hr.Heinrich Baane&ba»- 
er^)*"*• .Auch in dem Namen der kleinen Laiidso &it * 1 aonungstal 
ist unzweideutig der Hinweis aux den früheren Herren zu der 
Zeit,da die Alemannenland aus einer Anzahl von adeligen keri- 
eehaften & GaufUratentiimern bestanden Hat,.." 

äo stehen sich Grande & Gegengrande über unsern Hel- 

'natgru ge. nUberjwir wollen nur hoffon.duß u.urch weitere ein« 
gehende t.-uellenforsebungen bald völlige Klarheit uberden üuu 
unserer damals n>ch bestehenden heimatlichen Hrgehöft^geeohaf- 
f en & gewonnen wgrden k, nn! JL} 
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Von den F ran k e n,unseren Oberherrn seit 536 




i. 


Werfen wir nun ein Blielcjauf das Leben & Werken des neu¬ 
en Herrenvolkes ,um die Kultur des Frankens tammes kennen au ler¬ 
nen! 

In der großen "germanischen* Völkerwanderung(2oo -6 oo§ , 
hatten sich die Franken vom Niederrhein bis nach Belgien & Ford-? 
frahkr ich vorgeschoben.Alle Römer dort mußten sich unterwer¬ 
fen «S: nur Germanen bewohnten die Gegend.Diese Landschaft wurde 
nun die Wiege des Frankenvolkes,aus der sie in den folgenden 
Zeiten immer neuen Nachschub an Volkskraft bekamen.Die dau- ^ 
ernde Verbindung mit dem heimischen Boden & ihre große Tatkraft 
machinjdie Franken allen andern Gerraansnstammen überlegen.Fs 
gelang ihnen vom Norden der einstigen Provinz Gallien aus eine 
germanische Staatengründung,die von den Merowingerkönigen einge¬ 
leitet worden warl'in der Folgezeit aber über 3oo Jahre bestand. 

Es w r das Reich der F r a n k e n.Zu seiner Blütezeit umfaßte 
dieses Frankenreich den ganzen deutschen Boden von der Unstrut 
westwärts & fast das ganze heutige Frankreich*Viele Volksstämme 
sch oß es zusamrnen;dle Germanen aber waren die Hauptmasse des 
Volkes.Die Franken werden die Herren Europas.Das Reich hatte Be* 
stand »weil das Band des christlichen Glaubens alle umschlang. v 
Die Einrichtung n des fränkischen Reiches zeigen noch 
immer echt germanische Züge wie bei den Alemannen. Doch hat auch 
die römische Kultur stark auf die Franken eingewirkt.Denn alle 
Gesetze wurden in lateinischer Sprache verfaßt,« jeder bchnft-^ 
verkehr vollzog sich in nur römischen Buchstabsnjdenn eine deut¬ 
sche Schrift gab es damls noch nicht. ^ j 

Der Mittelpunkt des Reiches war der Frankenkönig 
mit seiner U m gebung(Hofstaat).Xhm gehörte alles herrenlose Gut 
im ganzen Reiche,das Königs- oder Herrengut genannt wurde.ton 
den Ertragnissen desselben lebte der Königshof idieses brachte ^ 
die bedeutendsten 4 sichersten Einnahmen,* daraus rekrutierte 
der König auch seine zuverlässigsten Krieger.Diese Königsgüter 
biia ten so die Grundlagen der eigentlichen »•acht eines Pran¬ 
kenkönigs. Damals gab ea noch keine feste Königsresidenz,sondern 
der Königshof wandertte von einem Königs*»* zum andern,um des¬ 
sen Erträgnisse an Ort 4 Stelle zu versehren.Saoh * nach war 
die Königswurde jetzt erblich geworden;das Volk wählte ihn nun 
nioht mehr auf der Thingversammlung. Denn nun war nicht mehr das 
Volk,sondern der König war der eigentliche Herr im Reiohe 4 alle 
Volksgenossen aber waren seine Untertanen.Als Harscher tott. 
der Prankenkönig alle Rechte für sioh;er berief den heerbann,* 
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alle Gerichtsurteile wurden nun im Hamen des Königs ausgeführt« 

An der Spitze der königlichen Guts Verwaltung standen besonde¬ 
re Beamte »nämlich der Truchseß,welcher der Vorsteher & Aufse¬ 
her über die Dienerschaft war}dann der Mundschenk,der über die 
Kellereien St Weinberge des Königshofs zu wachen hatte;dann der 
Marschall^von **ar = Mähre,das Pferd & von skalk = sohall=Kneoht 
dem die Obsorge des Pferdebestandes & die Besorgung der zu den L 
Reisen des Hofes nötigen Vorkehrungen übertragen war & end¬ 
lich der Kämmerer,der die Auf: icht über die Schatz*(Geld &Wert-' 
Sachen) St Vorratskammern hatte«Diese 4 Ämter hießen später 
auch Erz -ämter.An der Spitze aller Hofbeamten erscheint seit 
dem 7« Jahrhundert der Hausmeie r,der sich bald neben 
& über den König erhob & ab 751 sich zum König der Franken 
wählen lief^fe die Reste der Königsfamilie der Merowinger ins L 
Kloster schickte. 

Das große Reich gab die Vorsusetzungen zu einer be¬ 
st ndigeren Entwicklung.So hob sich der Besitzstand dieses Vol-’ 
kes.Reue Bodenschätze wurden erschlossen;die Hüttenwerke er¬ 
zeugten Massen von Eisen,das zu Wgrhzeugen & Waffen im reich¬ 
sten Maße benützt wurde.Die Kleinbauern schmelzen zusammen & an 
ihre Stelle traten adelige Großgrundbesitzer,wovon der König 
als der größte zu gelten hat.Die Ackerflächen werden durch Ro- * 
düng von Wäldern weiter ausgedehnt & nun mit größerer Sorgfalt 
bewirtschaftet;neu treten nun schon Garten- St Weinbau hervor. 
Neben der Viehzucht tritt jetzt allmählich auch der Getreide¬ 
bau mehr & mehr in den Vordergrund. Das lerowingerreich 

ist noch ein reiner Ackerbaustaat.Handwerker ,die alle unfrei 
waren,gab es noch nicht vieljhochgeschätzt aber waren besonders 1 | 
die Schmiede als Verfertiger kunstvoller w a ffen(Schwerter,Hel- 
me,Panzer),die durchschnittlich den Wert eines Pferdes gehabt 
haben sollen.Als Zahlungsmittel diente immer noch das Vieh im 
Tauschhandel; eigentliches Geld(Münzen) spielte im täglichen Ver-' 
kehr immer noch eine unbedeutende Rolle»& wer solches hatte, 11 

verwahrte es als besonderen schätz. 

Während der König zum Zeichen seiner Herrschaft 
über dem lang herabwallenden Blondhaar einen goldenen Stirn- 
reif (Diadem) trug, schoren die übrigen Franken ihr Haar kurz. 
Sonst zeigte sich in ihrem Leben noch iange große Einfachheit. 
Als Germanen bewahrten sie weiterhin ihre mehr rohe,bäuerische jj 
Art. furch die Besiedlung römischer Länder lernten sie den Stein¬ 
bau immer besser kennenden sie aber wenig anwandten. Die M^sse 
der Bevölkerung ging als friedliebende Bauern in den täglichen 

Arbeiten auf.Lesen & Schreiben konnten nur 
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1 .CL.r. t s ehr eit e n d e alemannische Besledl imiL. 

unserer Heimat bis in die Zeit der Urdorfer-Gründung 

Kurz nach der Inbesitznahme unserer leimatlandachaft 
durch die siegreichen Alemannen mag unsere Heimat hei der Be¬ 
obachtung der vorhandenen Siedlungenjetwa ähnlich einer Allgäu- 
laadschaft ausgesehen habensnirgends war eine zusammenhängen- 
dejGroS Siedlung, also etwa ein Btadt,zu er spähen; nirgends gewahr- i 
te man auch ein ric tiges Dorf »vielmehr konnte man bald hier, 
bald dort in einem geschützten Einschnitt oder in einer mulde \> 
einen einzelnen Hof mit einigen Hütten & bergender Hecke rings 
herum entdecken.Denn unsere Neusiedler um 26o waren durchaus 
Einzelsiedler ihrem ganzen Wesen & ihrer Tradition nach,Es 
wat? die Siedlungsart,vie siez.B,178o— 182o durch die absichtli¬ 
che *’ Vertinödung*’ im ehemaligen Oberamt Waldsee herbeige fuhrt i 

wurde,um von jedem Zwang frei zu werden.Und heutzutage beschrei¬ 
tet man mit der so gn, n Aus Siedlung” von Bauern us der Enge des 

Dorfes wied r ähnliche Wege* 

Dieses Wohnen & fiedeln nach einzelnen Familien oder 

kleinsten Verwandtschaften hielt noch Jahrhunderte hindurch an. 

Denn die Volks vermehrungjwar früher im natürlichen «Zustande 
überaus gering,wobei Krankheiten,Kriege & Fehden & die Blutra¬ 
che das ihre taten.Darum trat auch das Bedürfnis,eine ganz 
neue Siedlung anzulegen.nlchljso oft & weniger drängend ein. 

War irgend eine Familie zu einer vielgllederifp n Ver ^ 
wandtsohaft in ihrem Einzelgehöft herangediehen,so entschloß 
sich wohlkmmer die Jungmannschaft unter Leitung eines unter- | 

nehmenden jungen Mannes, zur Neusiedlung zu schreiten. Dazu wur- ,, |.| 
de innerhalb der bisheti, en Gehöftbezirkes ein günstiger ilatz ■ j j ( 
zu einer neuen Gehöftsiedlung ausgekund; ohaftet.wo dann die 
Wohnhaus mit den Nebenhütten errichtet wurden. Gleichzeitig wird 's- 
auch die Ausdehnung des «eide- & Ackerlandes durch Rodung üs Aus- ;• 
rettung von einem Stück weiteren Waldes vorgenommen worden sein.. 

Fs war sl0 her eine recht mühsaee Arbeit,sich mit den damaligen -I, 
noch einfachen Werkzeugen eine neue Siedlerstelle aupohaffen; t, 
darum war die Hilfe & Unterstützung der bisherigen Butter sied- * ( 
lang" mehr als notwendig.Um so lieber werden darum di ®.|; ooh - ' ~ 
tergehöfte rings um den alten Siedlungsmlt.telpunkt angelt wor- 
den sein,wenn auch immer in einer gewissen tntfernung davon. 
Blutsverwandtschaften* * Freundschaften* siedelten so xm glexchen 
'bezirk. Ohne eine eigens gekennzeichnete "Grenze” werden sie 
durch die tägliche Erfahrung g spürt haben,wo die blutsverwand¬ 
ten Nachbarn noch ackerten & weideten.Da war also nun ihre 
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Rückschläge ln der Weiterentwicklung gab es wohl mehr als 
lau denke ai^v^aiineinnor tianden Krieere .die unzähligen Fehden 
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oft.Man denke aÄvifiaanefmoraanden Kriege , die unzähligen Fehden 1 •' 
der d&m&li en Beit,an die im Volks recht verwurzelte & als Recht L -I 
anerkannte Blutrache,dann ai^fitterungskatastrophen mit einem 
starken zu viel an Wasser oder an Sonne,damit wieder an Hunger¬ 
zeiten, an die damit Hand injjöand gehenden Seuchen 8t die vielen 
schleichenden Krankheiten & endlich an die schlechte Hygiene 
beim fshLonjdes ärztlichen Beist«andes ; aber dem itihen bon Aber¬ 
glauben & Zauberei«••i'rotz einer zahlreichen Kinderschar konnten 
so Einzelgehöfte aussterben,wo eben dann ein neuer'‘Ableger” 
der Blutsverwandtschaft einzog oder dieses Gehöft eben"wüst" 
liegen blieb,bis ein Bedarf an einer neuen Siedlungasteile 
wieder eintrat.Selbst ganze Bezirke konnten so vorübergehend 
wieder menschenleer werden. 

Andererseits aber braoh e es der Zusammenhalt unter den 
Blutsverwandten mit sich,daß BSU sie ihre Toten auch in ihrem 
Bezirk begruben,sodaß für jede verwandte Siedlergruppe wohl 
auch ein besonderer riedhof entstanden ist.So gehört zu jedem 
Bezirk nach damaliger Sitte auch ein "RiÜSieJ&friedhof , wie er 
bei den Alemannen ja immer üblich war. 

Durch die nach & nach doch zunehmende Bevölkerung wird 
im Laufe der Seit dann docS^Rand- des einer Blutsverwandtschaft . 
gehörendenjBezirks in den "Brennpunkt - de Interesses gerückt , | 
sein, eil eben nun "Grenzüb rschreitungen" bei Weide & Acker 
nach & nach häufiger wurden Allerlei nachbarlichen Gezanken 
führten.So drlngte sich die Notwendigkeit einer genauen Grenz¬ 
festlegung zwischen den nachbarlichen Freundschaften zuletzt 
doch auf.So kam es dann allenthalben zu genau festg legten Grens j 
ziehun en,mit ursprünglich natürlichen Grenzzeichens alte & gro 
ße Bäume,Bachläufe,Wege,Hänge & dergleichen-,später wurden dazu 
Pfähle verwendet & endlich dann eigentliche "Marksteine".Damit 
hatte die verwandte Blutsgemeinschaft nun auch die eigene Mar¬ 
kung geschaffen, innerhalb der sie mit dem Siedluugsraum zu¬ 
recht kommen mußte* 

Nicht wenige Jahrhunderte sind bis dahin seit der Land- $ 

nahm« wohl schon den Strom der Zeit himmtorgesohwommen gewesen. j| 
In allen O e höf ten eine» solchen Verwandien-s-arkung mögen etwa : 
1?o-15o Menschen gelebt haben.Bei einer weiteren,wenn auch UHUO 
rechtllangsam vor sich gehenden Volks Vermehrung konnte nun nicht ; 
mehr am Bande"weiter hinaus" gesiedelt werdenjdie baehbarmar- 

tr a t nun hindernd in de» «egWas in der verflossene» Zeit 

SJf) 1 


kl 



I I 

















L i; 


nur als reine Ausnahme zuweilen vorkam,wurde nun nach & nach 
zur Kegels Daß nämlich die Neusiedler nun ihr neues Gehöft un- 
mittelbar neben oder in die Nähe des alten Gehöfts sich erbaur 
ten & so zu einem Doppelgehöft den Grund gelegt hatten. Diese 
Ent ickluri, sstufe des Siedlungsbrauches brachte es mit sich» 
daß in den nächsten Jahrhunderten mehrfach Doppelgehöfte,ja 
selbst mehrgllederige Gehöfte entstanden.Eine Umschau im weiten. 
Kund zeigte nun oft statt der bisherigen Einzelhöfe ganze Ge¬ 
höfte—G r u ppe n,die wir heute wohl als "weilerartig" bezeich¬ 
nen würden.Die Einwohnerzahl einer solchen Gehöft-Gruppen-Mar¬ 
kung mag nun auch nicht mehr gering gewesen seinfYielleicht 
dürfen wir um liMMMffii das Jahr 7oo bis zu etwa 3oo Deute an¬ 
nehmen. 

Nun fehlt nur noch ein Schritt bis zur Dorf Siedlung. Wann 
& wie mögen vollends die Dörfer in unserem lande ent¬ 
standen sein?Leld.r lassen uns die schriftlichen Quellen hier¬ 
in völlig im Stiches denn zu der Zeit fehlen schriftliche Urkun¬ 
den ganz,* wenn sie im 7 .Jahrhundert erst spärlich & später 
reichlicher eins atzen, dann erscheinen die Dörfer darin schon 
als feststehende,gewohnte Einrichtungen.»«« aber ist den Sied- 1 
lungsforschern immer schon aufgefäLlen.daß es im AXemannenland ( 
auffallend viele Siedlungsplätze gab,die wieder verlassen & auf- • 
gegeben werden sind 4 seitdem als »Wüstungen« in der Wissen- . 
sohaft bekannt sind.Zudem trat zu dieser Zeit eine ganz neue 
Art der Bodenkultur auf,die zwar schon um 15o n.Chr. auf den 
Gutshöf.n der Körner bei uns eingeführt worden war,von der aber - 
die erobernden Alemannensleger nichts wissen wollten.Offenbar 
aber haben die Fr.- nken in Gallien eben diese Dreifelderwirt- j 
Schaft schon frühe von den Sömem dort übernommen & sie zu 
ihrer eigenen gemacht.ünd vom westen her unternahm nun diese 
landwirtschaftliche Betriebsweise ihren Siegeszug nach dem 
Osten 4 f nd so im 7. 4 8. Jahrhundert auch bei den Alemanen - 
zuerst allmählich,dann aber ganz allg meinen Eingang.Di. Vortei-i. 
le dieser besseren Bodenwirtschaft sprangen offenbar sehr in 
die Au n gegenüber der bisher geübten Feld-Graswirtscheft. 

Und gerade diese »«wirtschaf tungs-Umstellung könnte mit ein 
Grund gewesen sein,auch die Siedlungsweise zu audem.Denn dre 
Organisierung der Dreifelderwirtschaft setzte einen Organisa¬ 
tor mit ziemlicher Machtbefugnis voraus wie auch ein klar vor¬ 
handenes Gelände als Siedlungs- & Bebauungsfläche.Und beides 
war wohl in einer jeden alemannischen Gehöft.-»arkung offen- 
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bar auch vorhanden.Sicher einmal die genau begrenzte Markung» 
wie wir oben sch n hörterU^nd der nötige Organisator,wer sollte 
das sein*? 

In jeder Markung hatte sich wohl unter den verschie¬ 
dene!. Gehöftehäuptern gewiß e i n e-| besonders hervorgetanpetwa 
durch Tapferkeit in Krieg & Fehde,iiHSkM auffallend guter iatge- 
her oder möglicherweise auch durch den Besitz von 2 oder 3 Ein¬ 
zelgehöften, di ihn fest zum Großgrundbesitzer stempelten u.a. 
Dadurch stand diees Oberhaupt gdwiß in besonderem Ansehen,vor 
alle.® wenn es zugleich der Famillen-Xlteste war.Es waren dies 
jene Bauern,die zu den Gemeinfreien zählten & nach & nach zum 
niederen Adel geworden waren.Dieser Adelige war der geborene 
Lenker & Leiter bei der angedeuteten Siedlungsänderung•Wenn er 
bei seinen Markungsgenossen den Gedanken einer Zusammensiedlung 
aller Markungsgenossen zum allgemeinen Siege geführt hatte,so 
brauchte nur noch der Platz der neuen Siedlung ausgemacht wer¬ 
den, um zur A at zu schreiten.Diese^Siedlungsort kann oft wohl 
gerade das bisherige adelige Gehöft zum Mittelpunkt gehabt haben J 
oder aber irgend ein anderes,für die gegenwärtigen Verhältnisse • , 
günstiger erscheinendes Gehöft»ja sogar überhaupt einen ganz i 
neuen Platz umfaßt haben. 

So vollzog sich wohl in allen alemannischen Markungs- 
gehöften so nach & nach die Zusammenlegung zu einem einzigen 
Dorfe an Stelle der zahlreichen Gehöfte unter der Leitung des 
Adeligen.Dieser bestimmte zuerst für sich & seine Angehörigen 
den Platz für sein Wohnhaus mit den Nebenhütten & zwar begreil- 
AAcxter »exsu wohi auf dem besten Flecken des Geländebezirks.Om |; 
diesen herum-natilrlieh immer in genügendem Abstand-erbauten die j 
übrigen Gehöftshäupter ihre Wohnstätten, wo bei wohl alles zusam- t| 
menhalf & sich wohl auch Zeit lassen konnte.So entstanden die H 
einzelnen Ortschaften,aber nicht nach einem abgezirkelten Plane, • 
sondern entsprechend dem natürlichen Gefühl der Siedler für wir*, 
schaftliebe JSvcckmäßigkeit t die früher wol 1 ander n Gesetzen 
terworfen war wie heutzutage.Was so neu entstand,was das,was wir tj 
heute -fast veracht!, ch-ein Haufendorf bezeichnen.Das « 
Ganze war mit einer starken Hecke umfriedet & außerhalb wurden 
die Gewannfluren für die Dreifelderwirtschaft cingeteilt,wobei 
die Gegenden am Markungsaußenrande in der Form von Wald & Wgide 
als Allmend elf ür den allgemeinen Gebrauch Vorbehalten bUeben(Kä- 
here' über die Dreifelderwirtschaft*Siehe nächstes Kapitell?.Es 
fehlte für diese neue Siedlung nur noch der Name;wer hat ihn ge- 
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Nun|es sind dies zumeist alle jene heutigen Dorfnamen* f 

I * j 

welche die Endung "-in, en" zeigen»also die sogn. "Ing n-Dör- ^ _ ' 
f er Nehmen wir als Beispiel im Kreise Gmünd den Hamen Iggingen 
näher unter die Betrachtung,so erklären die Sprachforscher ihn ! 
als die Siedlung der Angehörigen des Ucchinga(so 8425' oder des 
Uokojalle gehörten "ze den Ueehingen", d. h. zu den Igglngern. 

Dieser Ortwurde sogar als eine der ältesten Siedlungen im Krei¬ 
se Omiind erkannt & darum unter alt» Dydörfer— eingereiht.Die 
Siedlung der Blutsverwandten des Schech wurde (ze den)Sche~ 
chingen,diej enigen eines Muniwolf aber (ze den) Wülfingen ge¬ 
nannt, wo hei beide Orte gleichfalls als Urdürfer ange¬ 
sehen werden müss en* Nenningen ist die Siedlung der Angehörigen j 
eines Nando & s 0 hAittlingen die eines Snitilo;beide Ortschaf- , 
ten werden ebenso hu den Urdörfern gezählt.Diese Beispiele zei¬ 
gen, daß gewöhnlich der Hatt^adeligen MarkungsOberhaupts,des 
Vornehmsten oder Altesten oder des groß en Grundbesitzers zur 
Namengebung benützt wurde.^enn zufällig gleichnamige biedlungs- 
führer zusammentrafen,so wurden die Dörfer durch die Beisätze / 
wle Ober- & Unter- od; r auch Groß- & Klein oder vielleicht Ost- 
West-, Süd-, Nord- etc. von einander unterschieden.Im Kreise SMMN 
Gmünd sind es 7-ingen=Qrte,während allein in Württemberg es 
über 5oo Ortschaften gibt mit der alemannischen Endung -Ingen. 
Auch Heinrich Dannenbauer 1 ) schreibt:.Diese Namensbidlungen 
können...die Zugehörigkeit zu einem Herrn bezeichnen...Die 
ursprünglichen alemannischen Siedlungen waren ja keine ge- 
schlossenenbörfer,sondern zuerst einzelne Gehöfte-Gruppen 
mit gfkmderter Flurmarkung & eigenem Friedhof.Die einzelne 
Eeilsiedlun,, hatte ihre Feldmark für sich,unabhängig von der f 
andern,d .U gar nichts mit einander zu tun haben...Die gerade t, 
für alemannische Siedlungen heute noch bezeichnenden sehr grcr*. s 
ßon Markungen sind erst durch Zusammenlegung ent¬ 

standen., das Haufendorf mit seiner Gewannflur hat erst in 
der fränkischen Zeit die volle Ausbildung gefunden.. Den An- •, 
stoß zur Zusammenlegung wird in manchen Fällen die Errichtung t; 
einer Kirche gegeben haben...(S.288Dannenbauer):Seit dem An- 
f.ng des 8. Jahrhunderts tauchen im rechtsrheinischen Gebiet 
zum erstenmal die "Hufe"(oder Huben) auf & bürgerten sich all¬ 
mählich ein*Die Hufe,das Gut des abhängigen Bauern,von einer 
gewissen einheitlichen GrößeCetwa 2o Jauchert zu je 1*2 Mor¬ 
gen,also ei w 5o Morgen- 1 Hif) & Zusammensetzung & mit be¬ 
stimmten Abgaben & Diensten an den Herrn belastet,kommt von we¬ 
sten herüber & breitet sich nach & nach weiter nach Osten aus.. 
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• .Gleichzeitig mit der Hufe hat der Zwang des Gpindherrn Qrdnun, f 
in den entstandenen Wirrwarr des Grundbesitzes bis dahin geWUl 
schaffen & die "Gewannflur" jetzt eingeführt,d.h. die Einteilung , 
der gesamten Feldmarkung in zahlreiche kleine Streifen t mit der » ' -ji 



Verstreuung des zu einem Hofe gehörigen Landes über die gan¬ 


ze Gemarkung & auch mit samt dem Flur zwang, der notwendig damit 


verbunden ist.iss ^teilen sich ja die Dörfer mit samt ihrer heu¬ 
tigen großen Gemarkung als jüngere Bildungen heraus, erst ent¬ 


standen durch allmähliches Zusammenwachsen oder auch durch ab- ■ j 
sichtliches,planvolles Zusammenlegen..Hufe & Gewannflur gehörei y,, 
zusammen & dienen der besseren Einteilung des grundherrlichen 

l 

Bodens,die beim Zusammenwachsen oder Zusammenlegen der älteren 

Kleinsiedlungen notwendig wurdeg.Die Gewannflur ist eine Kunst- 

liaib& Ordnung & ein kompliziertes Gebilde, in welche die Feld- ^ J, 

mark gepreßt wurde...” i 

Auch der Tübinger Siedlungsforscher Dr. Hans Jänichen , | 

• ' ■ 

spricht sich gegen die bisher so unklare Si ; pensiedlungs-Theorn 
aAs.Seine neuesten 1 orsehungosergebnisEe^l^liiMMSitolfflP^^Wenig- ( i 
stens im Fall von Echterdingen & einigen anderen Gemeinden,wo 



die Verhältnisse ähnlich liegen,ist also das große Haufendorf 


mit —ingen-Endung nicht schon in der Zeit der alemannischen 
Landnahme (260), sondern eist viel später »nämlich in der Rodungs— ; 
epoche,entstanden & hat seine ansehnliche Siedlungs- & arkungs- i 



größe erst durch Verödung der umliegenden Siedlungen 


"Jänichen bezieht in seine Betrachtungen auch die "Wüstungen” 

<6verlassene Siedlungsplätze) in,jene zahlreichen Siedlungen,di< 


& für die es im früheren sledlun ; ;sge-, 


UV.M VjaV ...i Vixi'i iviil I lbbiaLl 



MMM mit —ingen—Hamen »die bisher unbestritten als älteste ger- 
manische Siedlungen in unserem Gebiet gegolten hatten,so alt 


sein müssen.in Einzelfällen konnte Jänichen nachweisen.daß sol- 
che Großdörfer erst in der Wüstungsperiode durch Zusammenleguni 1 

benachbarter Kleinsiedlungen (die denn zu Wüstungen wurden) ent- * 1 1 

t ; i 


standen... 
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Weiterentwicklung unserer heimischen Gehöfte bis zu ihrer 

3 u g a m m e niegang au einem Dorf 


Die Eroberung unserer römischen Heimat durch 1 
die Alemannen um 26o n.Chr. brachte einen schweren Rückschlag 
in der Entwicklung unserer heimischen Gehöfte.Durch Brandschat- 1 ’ 
zungwaren die 6 Gehöfte zu nur noch 3 zusammengeschmolzen,& 
diese waren zudem sehr verarmt & fast männerlos. 

Dazu zeichnete sich der Gegensatz in der Rasse 
mit den neuen alemannischen Gberherrn schon rein äußerlich 
viel deutlicher ab als einst bei den Römern.Schon beim ersten 
Auftreten der alemannischen Oberherren im Thierbachtale mußten 
unsere Siedler sich gefallen lassen,daß der Fürstenbote diese 
rassischen Unterschiede klipp & klar ihnen ins Gesicht schien- 1 
dertef^d .3 er die Hamen ihrer Gehöfte nicht für wichtig nahm & 
sie einfach Bewohner "ze den Walchsteti",d.h. zu den Walaoh- 
steti oder zu den Welschstätten nannte.Wie ein stich ins Heiz 
war den keltischen Leuten dieses hochf&hrende Getue vorgekom— 
men* offenbarjrvurden sie von den neuen Herren als Fremdländische 
& völlig Andersartige angesehen,ganz abgesehen von der Tatsa¬ 
che, daß sie alle deren Kriegsgefangene,Unterjochtej & darumjaucl 
ihre unfreien Knechte & Mägde waren.Hur mit einem peinlichen 
Unbehagen,ja fast wirklichem Grauen machten so die Thierbach— 

Siedler an die weitere Zukunft denken! 

Zum Glück ließen sich die rothaarigen Herrsohaf'^ | 

ten nur sehr selten im Tale blicken & waren zufrieden,wenn ih- *\. 
nen Leucetes,ihr Oberhaupt,die jährlichen Abgaben regelmäßig 
aus dem Thierbachtal am Huntarsitz ablieferte.immerhin auarkaur, 
ten die neuen Herren überraschender Weise auch ihre besondere '■ \ 
Kotlage m & ließen die Gehöftbewohner wie bisher schalten & | j 

walten,ohne die Abgaben zu erhöhen & ahne ihnen aufsässig zu 
sein.Nach der Überwindung des ersten Schrecks über das hoff ar¬ 
tige Wesen dieser Alemannenherren zog das Leben unserer Leute 
bald wieder in ruhigen Bahnen dahin,Jahr um Jahr.Aber nur sehi ^ 
langsam erholten sich die Gehöfte von den Schäden des Krieges. j 
Noch viele Jahre mußten vor allem die Frauen rauhe & schwere 
Männerarbeit tun,bis einige Buben endlich zu Männern heranwuch- 
sen.Volle drei GgjperationBn dauerte es »bis in den restlichen 
Gehöft enjLeucetesstatt im Pfannenstiel,Segenesstatt am Vögeles- 
rain & Bellonesstatt am Krummhäldele wieder einbescheidener MVM 
Wohlstand eingekehrt war.Nur eiserner Fleiß & enges Zusammen¬ 
halten konnten einen Erfolg bringen. ^ 
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2*um Glück herrschte all die Jahrzehnte her ruhiger & 
beständiger Frieden!So mögen die drei »rechts des Thierbachs 
gelegenen Gehöfte nach etwa loo Jahren so erstarkt sein,daß 
es einem jeden möglich wurde,eines der 3 abgegangenen alten I 
Gehöfte links des BachesMMM wieder zu besiedeln.So zog um 
35o je eine Neusiedlerfamilie im alten DellesHtt, in Druides- , 
statt & auch wieder in Vesesstatt ein,um in der "Stallung",im 
"Roth" oc in "Stoffel* das Leben der Ahnen fortzusetzen.Da in :■ 
ehrendem Gedenken an diese die Namengebung der Kinder erfolgt 
v.ar,so konnten auch wieder die gleichnamigen Siedlerhäp$ter 
dort einziehen, dvh* dort neu beginnen,war doch alles einst ein 
Kaub der Flammen geworden.Es wird wohl kein leic=hter Anfang 
gewesen seinjgottlob halfen äL le Bewohner aller Gehöfte eifrig 
zusammen;so ging es doch einigermaßen vorwärts.Die Gesaifatbe- 
völkerung mag um diese Zeit etwa 5o Leute gewesen sein. 

Wieder ungeiöhr5o Jahre darnach erstanden in 
den drei von der Brandschatzung einst verschonten Siedlungen 
iechts des Thierbachs gleich neben den bisherigen Wohnsitzen 
je ein neues Wohnhaus mit Nebenhütten,um einer jungen Familie 
Raum zum Eigenleben zu ermöglichen.So etnwickelten siäh um 
4oo Leucetesstatt,Segonesstatt & Bellonesstattje zu Doppel¬ 
gehöften. 

Als vollends um 45o die Gesamth völkerung des 
Tales auf etwa 9o Menschen angewachsen sein mochte,ließ sich 
auf ganz neuem Siddlungsgeiände aus dem Gehöft Druidesstatt im 
Roth nun ein Ambigfates am "Buchenbühl"(Öerzenkling) nieder & 
gründete so Hmbig|atesstatt.Ebenso zog Bitures aus Dellesstatt 
mit seiner Familie in die Gegend des heutigen "Schießwasens" 

& gründete neu Bituresstatt.Geradeso zog Epones aus Vesesstatt ^ 
mit einem kleinen Anhang in die Gegend des heutigen"Klossen- 
hölzle" & wurde so der Gründer von Eponesstatt.So sehen wir 
zu dieser Zeit nun 9 Gehöfte in unserer Talmulde,die in ver¬ 
wandtschaftlicher Tradition & betonter Rassenftemdheit gegen¬ 
über d r blauäugigen alemannischen Nachbarbevölkerung ihren 
Lebensunterhalt suchten.Zu den Walhasteti(sprüh:Walaohsteti )2 
mußten sie nach dem Ruf der Alemannen gehören,doch *ie viel 
trauter awohllautenderiMlilPfl« drangen ihre eigenen Namen für 
ihre keltischen Biedlungsstätten an ihr Ohr* 

Um 5oomag sich noch Dellesstatt,Druidesstatt & 

VesesstatÄifoppel«.hüft»»» fortentwlokelt haben, nabhde« 
die Bevölkerung auf loo-llo Leute aagestlfen war.Aber kaum 
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geschehen »wollten alle diese zukunftsfrohe Tat schon wieder f 
bereuen;Herrn Kriegslärm durchzog wieder einmal das Land.Die 
Alemannen wollten nämlich gegen Nordwesten den Franken neues 
Land abjagen!So erwarteten unsere Talbewohner stündlich den 
Boten des Hunturefürsten,der die kriegsfähigen Männer zum ale- S , ' 
mannischen Heerbann rufen würde.Bo zitterten die Frauen uiu ih- ! i 

' i ! 

re Männer;die Mütter um ihre erwachsenen Söhne . ^war erschien 
der Herrschaftsbote;doch gab er zu verstehen* "Im Krieg zwischen ’ 

_ . :j i' 

uns & den JJr nken können wir Euch Männer nicht in unseren ger¬ 
manischen Heerbannreihen als Krieger brauchen;denn Ihr seid ja S, 

:| 1 1 |{| i ' 

<alchs(d.h. velsche),also Fremdlinge &Unfreie des Alemannen- I 1 
Volkes.Ales,was zu den Walachsteti gehört,kann nicht mit in l 1 , 

unseren Kampf ziehen,Aber dafür müßt Ihr nun vermehrten Fron- v I; t 
dienst für unsern Fürsten & Euren Herrn leisten,was selbst für 
Eure Frauen notwendig werden kann;iazu habt ihr noch unser 
Heer mitzuunterstützen,indem Ihr Kriegsabgaben - neben den bis¬ 
herigen Leistungen-besonderer Art abzuliefern habt.Diesmal hat 
zunächst jedes Gehöft zu Walachsteti das beste Pferd sofort uns 
mitzugeben.Das Weitere werdet Ihr ein anderes Mal erfahren."Wenr. < 
auch nicht ohne Betrübnis ,so gfcb es bei der Ablieferung der 
Kriegspferde doch keinen Anstand.Und als die Botengruppefc außer | 
Sicht war,zeigten die keltischen i'rauenbeinahe eine gewisse 
Freude & äußerten mit einer gewissen Befriedigung*"Wie gut,daß 
wir also nun "Walachsteti"-Leute sind;so dürfen wir wenigstens , 
jetzt unsere Männer behalten! "Auf einmal hatte das »Vort"Wal&ch— 
stet!" für unsere scnwarznaarxgon uieuxet «xueu «esaeren Klang! 
Selbst Männer gab es,die im stillen dachten,gottlob,daß wir zu 
den walachsteti gehören!So können wir wenigstens zu Hause blei- | 
ben & brauchen den Tod nicht zu fürchten.Und all den fragenden , 
Augen der Frauen aus den Nachbarsiedlungen,deren Männer Inifern 1 
nen Land am Hheine kämpfen mußten & In lodesgeiahr waren,konn¬ 
ten die Männer unseres Tales entschuldigend »aber auch etwas 
schmunzelnd sagen* "Ja,wir gehören eben zu den "Walachsteti",& \ j > 
uns will & mag man bei Euch nicht!"So steigerte sich das Gewicht H , j 
dieses wohl einstigen Spottnamens jetzt nach & nach immer mehr; 
ja,zuletzt wurde er das Kennzeichen einer gewissen Bevorzugung 
gegenüber den Alemannen & ein Vorwand oder gar ein Schild gegen r j 
die Krie spflicht.So hängte man seine fremdländische Abstammung 
in dieser schlimmen Kriegszeit „möglichst weit heraus'* freute p| 

sich nun des guten Vorteils,zu den Walachsteti gerechnet zu ,| 

werden.Und um wieviel härter mußten die Alemannenfrauen jetzt . - f 
ohne ihre Männer zugreifen ,seftöffen & schinden! ^ / 1 ! ! 
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In diesen Kriegsjahren um 5oo wurde aber auch unser» 
falbewohnern nichts geschenkt.Hoch viele ihrer Tierewan&erten 

"" | 

ins Heerlage;unzählige Male mußt n große Mengen von Lebensmit¬ 
teln abgeliefert werden;oftmalsmußten die Männer auf fremdem I i 
Boden schuften & w ren zuweilen längere Zeit fort »Doch konnte •„ 
wenigstens der Best nd der 9 Gehöfte,wenn auch mit vieler Mühe,, 
gehalten werden;aber es waren Bäcker- & JungerZeiten für alle« 

%b Glück wütete die Kriegsfurie nicht lange «Auch kam kein neu- i. 
er Landesherr zur Macht »wenn auch der Frankenkönig seine Kelch s- 
grenze bis zur Murf^len Hagberg bei Gsehwnnd & den Hohenberg 
bei Ellwangen vorschieben konnte;denn die Alemannen hatten den jj. 
Krieg verloren«Sonst aber brachte das unglückliche Ende weiter j, 
für die Bewohner zu den Walachsteti keine besonderen Schrekken. 
Bloß wurden die kriegslieferungen nicht so schnell weniger & 
noch viel später eingestellt.Vermehrte Anstrengungen unserer 
Siedler aber konnten die Wunden der Kriegszeit jedoch wieder 
heilen,daß nach einigen Jahrzehnten der Vorkriegsstand allmäh¬ 
lich erreicht werden konnte. 

Da brachte das Jahr 536 den walachsteti-Leuten einen 
neuen Oberherrn,nämlich die Franken;ganz Alem&nnien -und damit 
auch unser i'hierbachtal-wurde dem Frankenreich eingegliedert & 
der Fr nkenkönig(ein Sohn Chlodwigs) war oberster Herrsch er nun 
auch für unsere Heimat. Dieser Wechsel der Macht im Lande wird 
unser Tal wohl kaum berührt haben;immerhin aberkann die Tribut¬ 
zahlung jedes Jahr an die Franken,auch jedem G e höft jährlich 
vielleicht ein Großtier gekostet haben,was aber kein großer 
Hemmschuh für die Weiterentwicklung werden konnte.So ist es 
den zuletzt gegründeten Neusiedlerstellen,nämlich Ambigates-, 
Bitures- & Eponesstat um 55o möglich,sich je auch ein 2 f Ge¬ 
höft zur B f ite zu stellen,sodaß die Gesamtbewohner nun um 11o 
gezählt haben werden.Naeh wieder etwa 5o Jahr n war die Bevöl¬ 
kerung auf ungefähr wohl 17o Seelen angewachsen,was sich|schon 
äußerlich dargetan hatte dadurch,daß jede der 9 Siedlerstellen 

nun zum Dreier-Gehöft ausgewachsen war. 

Bis zum Jahre 65o kann dann wiederjede Siedlergruppe 
für eine neue Familie den Wohnsitz sich erarbeitet haben, sodaß 
in den 9 Gehöftegrufkfcen: 

üellesstatt Bellonesstatt 

Druli.sstaU Ambigatess ta« 

Leucetesstatt Bituressta« 

Begon.sstatt Epon.sstatt 

Yesesstatt 

Äaraals um 23o Menschen gelebt haben werden 
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Gründung des Dorf e s "IJ u a 1 a h s t e t i"(Waldstetten) 

~H« 700 n.Chr.) 
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Auch weit« rhin konnten die keltischen Ursiedler in un- 

! '• 

serem Heimattale so ziemlich ungehemmt ihr eigenes Lehen gestal- , . 
tenjdie geforderten Abgaben & Dienste für den Huntarefürsten wur* ‘ , 

den auch fürderhin ohne Klage vollzogen. Friedlich waren die Seil * 
läufte,& nichts störte den natürlichen Ablauf des bäuerlichen 1 , 
Lebens im i'hierbechgebiet.Im einen & andern Siedlungsplatz sah 
man gegen das Jahr 700 wieder je einen neuen Wohnsitz entste¬ 
hen ,den eine junge Familie der Verwandtschaft dann besiedelte. 
Ziemlich wohlhabend & zufrieden mit ihren Lebensumständenjver- 
brachten die Bewohner unserer Talmulde die Jahre ihres Lebens. 

ho ganz allmählich bahnte sich aber doch das eine 
& andere Neue an, besonders seii der Frankenkönig zu Baris ihr 
oberster Herrscher & Gebieter geworden war*Zwar sahen sie natür¬ 
lich von ihm Überhaupt nie ttsjaber über die Boten ihres Gaufür¬ 
sten v-rnnhmen sie gar manches Neuartige,dai vom testen her im¬ 
mer näher kam. Viel gerühmt wurde so bei ihnen die Kunst des Ak- ~|M| ;• 
kerbaus,wie ihn gerade die Franken so erfolgreich betreiben wür¬ 
den. Auch die Nachrichten aus anderem Munde lauteten darüber gar 
gut.Schon in manchen einst alemannischen Gauen war diesrfBßQlflQil 
neue landwirtschaftliche Betriebsweise mit bestem Erfolg frisch 
eingeführt worden.Man hörte sogar,da^einmal es überall so kommen ’ 
müsse.So übernahmen selbst schon Nachbarsiedlungen diese Arbeits¬ 
weise ganz freiwillig,& sie waren auch zufrieden mit ihr & lob¬ 
ten sie nicht wenig.Das waren aber schon geschlossene Dörfer mit 
einem DorfOberhaupt,durch das alles Bauernland in 3 gxode Land- 
stricheMM eingeteilt worden war,die nacheinander mit Winterfrucht 
& SommerÄruoht bebaut ^äann als Graslandjliegen gelassen wurde*,das | 
als Viehweide diente Dreifelderwirtschaft nannten sie das. 

Auch unsere Talbewohner machten sich sicher Gedanken 
zu der neuen Bauernarbeitjsle besprachen sich,erwogen & urteil¬ 
ten nach den Voraussetzungen ihrer Talmuldenlandschaft,$ sie 
sahen Ubergro/e Schwierigkeiten zur freiwilligen Einführung 
der neuen Wirtschaftsweise.So ließen sie hierin dem"Wasser vor- 
erstjsfcflmen Lauf."Aber zuletzt bildeten die "Walachsteti-Bewohner" 
hierin fast die alleinige Ausnäame,& was kommen mußte ,kam bald. 

Der Fürstenbote mit bewaffneter Deckung erschien 
da eines Tages wieder im Tale & forderte die Gehöftgruppen-Ober- 
häupter auf, sich bei ihm einzufinden.. Darnach er offne tejsr ihnen 
den neuen Willen seines &\£oe* Talsiedler Bberherrn."Hört t% so^ 
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begann der Bote,"was ich Buch heute Wichtige® kundzutun habe! ^ 
Die heutige Zeit ist nicht mehr wie früher*Jeder spürt das am ^ 
eigenen Lei )e*Die Regierung des großen Frankenreiches erfordert _ 
mehrjKosten als einst ira^efetraum der Römer oder der Alemannen*SÄ I 
kommt die Verwaltung mit Buren bisherigen Leistungen nicht mehl. 
aus;sie ist geswungen,mehr Abgaben von Euch für das Reich au 
fordern.Um diese aber ohne besonderen Schaden für Eubh selbst 
entrich en zu können,sind verschiedene Vorfpssetzungen zu sehaf 
fen.Uhne sie gelingt das neue Werk nicht! 

Darum gebietet Euch der Fürst zu Eurem eigenen Wohler¬ 
gehen ,Bure 9 Gehöfte-Gruppen so bald als möglich an einem ge¬ 
schickten Orte zusamraenzulegen,wo Ihr alle gemeinsam nahe bei- j 
einander siedeln & wohnen sollt.Es soll also nun in Eurem Tal 
nur ein einziger Wohnort entstehen;Ihr müßt nun nahe zusammen¬ 
rücken & Wohnhaus an Wohnhaus stellen,daß von jetzt ab hier un¬ 
ten ein Dorf entsteht.Wie Ihr das anstellen wollt?,sollt Ihr 
mir bei meinem nächsten Wiederkommen berichten»auf daß ich dar¬ 
nach dem Huntarefürsten Bescheid geben kann*Daß aber alles in 
Ordnung vor sioh gehe,müßt Ihr unter Euch nun sofort einen mann > 
her aus suchen, der Euer Wortführer & obers teijLeit er Eurer gemein¬ 
samen Angelegenheiten sein soll*loh schlage den Altesten <k Er¬ 
fahrensten von Euch vor.Und wen haltet Ihr unter Euch für den 
Bezeichneten?* -"Bi tures (aus dem Gehöften im Schießwasen) ist es!- 
Er sei unser Sprecher & der Lenker unserer Zuisunft! ”, riefen bald 
alle einhellig.Der Bote^gab zu verstehen,daß eijjam gleichen Tage 
des nächsten Mondes wiederkommen werde,um die Meinung der Be¬ 
wohner zu hören;gleichzeitig wolle er auch dann den Kamen des 
neuzuschaffenden Dorfes wissen.Hierauf sprengte die Soldaten- \ 
rotte davon & überließ die Talbewohner SW der Hit ,in die sie j 

seine folgenschwere Aufgabe versetzt hatte. 

Das waren herbe 4 Wochen,die nun folgten*Vo* lauter 
Beratungen kam man lau keiner rechten Arbeit mehr*Besonders Bi= 
tures lag die Last seiner Verantwortung schwer au=f dem Herzen* ■ 
Oft auch waren die Rdden hart & bitter;Ansicht stand gegen An¬ 
sloht,ft immer wieder mußte man das Los entscheiden lassen.Aber 
als der Herrenbote nach einem Monat wieder eintraf»konnte ihm * 
Bitures einen brauchbaren Elan zur Dorfgründung vorlegen. 

"Wie soll Euer frisch zu gründendes Dorf nun heißen?, 
fragte er interessiert. Bitures sprach:"Am liebsten hatten wir 
den neuen Ort mit einem schönklingenden Hamen unserer keltischen 
Muttersprache ausgestattet,etwa "Dellesstatt",wie der Ahne unse-, 
rer allerersten Talsiedlung geheißen hat.Aber da unsere Hach- 
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barn-wie alle Alemannen—& auch unser Fürst immer schon & auch 
weiterhin sagen werden,wir gehörten ,! ze den Walachsteti",& weil 
dieser Name bisher uns auch zuweilen dienlich war* so soll von 
Anfang an dasjneue Dorf im l'hierbachtal den Namen *U u a 1 a h * 
stet i " 1 fragen (d * h. Wohns tä 11 en der Wels oben) * ^ # de^ron uns 
soll ein MMMUSUBM Walaehstetiner odexjeine Walachstetinerin sein? 

"Nichts angenehmer auch für undern Pürsten & Herrn!Der Name soll 
für immer gelten!,'Versetzte guten Muts der Bote. 

Darauf wurden die weiteren Vorschläge desBitures 
besprochen & mit dem Begleiter des Boten lange erwogen, der als 
Fachmann in dieser Frage diesmal extra dem Boten zur Seite ge¬ 
stellt worden war.Nach lang n Bemühungen wurde man sich endlich 
einig.Dann ga$ der Fürstenbaot-bekannt,daß auch sein Huntarefürst 
ausdrücklich bestimmt hätte.daß Bitures & darnach sein ältester 
männliche Erbe die Rolle des Oberhauptes im Dorfözu übernehmen & 
auch fernerhin weiterzuführen hätte.Ihr könnt ihn"Schulzen" oder 
Sc halt heiß (von althochdeutsch: scultheisso) nennen,der d zu ein ‘ a v 

"Erbschulze" sein sollJOnd weil er für Euch alle die allgemein rj *, j 
nötigen Geschäfte machen muß,so muß er auch bei der DorfgrünHMMSffii ! > ’j 
düng besonders ausgezeichnet werdenjsc ist ©s der Y.ille despber— j ir :® 

herrn! "Noch vieles wer zu besprechen & zu beratschlagen?dann aber 
wurde fest Hand angelegt,um das Gmsiedlungswerk gut & in kurzer 
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Zeit fertig z# bringen. 

Bitures hatte seine meiste Zeit nun dem Dorfgründungswerk 
2 U ipfernjdie Seinigen mußten sehen,wie sie ohne den Vater auf ih-i /; 
rem alten Gehöfte zurechtkomrnen würden.Als neuer Siedlungsplatz 
war die Gegend im heutigen "Oberdorf« zwischen Hauptstraße,Eich- 
hölzlesgasse,Brei^fißweglein & ö c horrenweiherst*aße bestimmt worMfci 
den.Dieses fast kreisförmige Stück Land wurde die^Keimzelle^unse- ^ I 
res heutigen Ortes & 100000 stellt unseren ältesten «Dorfkern" dar i| 
der in vielfacher Hinsicht alsjbesonders zur Erstbesiedlung !> 

geeignet sich gezeigt hatte.Dort hatten etwa - Jo Wohnhäuser 
von der damaligen Größe genügend Platz?da konnten ungefähr Joo Men-, 
schengeorÄnet Unterkommen. Für das Vieh bot derjan der westlichen 
Dorfgrenze dahinflleßende Thierbach das nötige Wasser. Gegen Osten i 
lehnte sich die Siedlung an dasjEichenwaldgebiet des Kichhölzchens 
an,& das Aubächlein floß damals wohl gerade der Länge nach durch 
das Dorfgelande.ln seiner runden Form konnte das Siedlungsland 

am leichtesten auch eingefriedigt werden. 

Zuerst suchte sich das Dorfhaupt,der Erbschulze Bitures, 

den besten ./ohnplatz aus:Dort,wo heute des 

da wollte Bitures mit seiner Familie sich häuslich nieder las sen^ 
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(Im "Alten Güterbuch von 1759"ist Weltenbauers Hof als erster 
auf gef ähr t; warum das?$ieher aus alter 1radi t Ion,weil er einst 
„über"den andern Höfen stand! )Hnd alle Talsiedler halfeqigemein- 
sam mit,dieses Anwesen als erstes zu erbauen.Dann wurden die HOÖ 
Wohnsteilen für die Übrigen Familien bestimmt & wohl durch das 
Los der jeweilige Besitzer des BauolatzeslfflÄ®l^iMHÄBift f est- 
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gestellt;jeder konnte nun sein eigene^Wohnhaus mit den nötigen 
Nebenwirtschaftshutten eich errichten;vielleicht halfen die näch¬ 
sten Nachbarn oder nahen Blutsverwandten sich dabei gegenseitig, 
in dieser rundlichen Biedlungsfläche lagen die Häuser naürlich 
noch nicht wohlgeordnet wi®- heute dort oben vor uns {gewiß stan- , 
den sie ganz unregelmäßig durcheinander,schmale Wege zwischen 
sich lassend,also eilen auf eineni^Haufer» "beisammen. Darumjsagt man J 
auch:Sie gründeten ei n "Haufendorf ". Bei jeden Hofstätte war auch 
ein kleiner Gemüsegarten zum Anbau von hüben,Brbsen,Linsen, Sau¬ 
bohnen etc.jauch Apfelbäume fehlten nicht,ebensowenig wie Linden 
& Birken.Hier auf jPWloer Hofstätte solÜjede Familie ihr eigenes 
häusliche Glück unterbeut eigenen Dach genießen können;in seinem 
Wohnhaus soll jeder Hausvater eigener Herr & Gebieter sein.Hei¬ 
lig wie die Götter,so soll die Heimstätte der Siedler seinJNoch 
immer abe waren die Häuser aus viel Holz»Beisig & Lehm erstellt 
& mit ü troh bedeckt. 

Ringsjum das neue Dorf wurde dann ein Zaun, der damals 
der Etter genannt wurde,angelegt;dies war zum Schutz gegen il- 
ie Tiere,gegen Diebe & Feinde nötig.Daher kommt der heute nocn 
oft gebräuchliche Ausdruck "innerhalb oder außerhalb Ortsetters", 
was so viel heißt wie irmerhalb oder außerhalb des schützenden 
Dorfzaunes.Innerhalb desjßtters lief in guter Jahreszeit wohl aucl 

das Vieh frei umher. 
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4n Niederlassung wurden die Toten in i* 
wohlgeordneten K,ihen-wie heutzutage-der Erde übergebeniman nennt- ,■ 
sie "Heihengräber”.Die Toten wurden mit Waffen & Schmuck insSrab | 
geiegt.Wo mag unser ältester Po rf= & Heihengraber-IÜSäSfc : . 

w ntir .Urt worden sein?Da bisher trotz reger Bautätigkeit hier l 
nooh kein altes Sr b rfeld angeschnitten wurde.so liegt die Ver- ( , 
mutung nahe,dB dieser Totenaoker damals schon auf dem -Kirohberji- 
-der natürlich da&ls nooh keiner war!- sich befunden hat!Durch I , 
die lückenlose l%tzung dieses nutzes bis 1836 als Friedhof sim 
selbstverständlich sohon längst alle ältesten Spuren durch neue ,, 

nestattungen völlig verwieoht worden. ‘ 

Bie ganze bisherige B,nutzungsflache unserer 9 oied- , 
u4, Markungsfläche- mußte nun nach der 

lergehöft-Gruppen-also die marKuiig^xow 
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Art & Weise der Dreifelderwirtschaft eingeteilt werden,was fol- 
genderraaßen geschah«Die Grundstücke des DorfOberhauptes Bitu- * 

res wurden in nächster Mähe des Dorfes ausgesuchtjdenn ihm*dem 
Erfahrensten & Angesehensten & der jedem seine Hilfe & seinen , 
Schutz angedeihen läßt & dem wie Gehorsam schuldig waren,gebühr- * 
te das beste Stück Ackerland 8t auch »lesengelände für seinen Ei¬ 
genbedarf «Es ist das noch als "Breite” (Ackerland) & als "Brühl" 
(Wiesenland) heutzutage bezeiohnete Gebiet,das zum Lrbschulzen- 
hof gehörte*Es waren dies große,blockartige Landstüeke,die sich 
deutlich von den viel kleineren Barzellen der übrigen Dauern ab¬ 
hoben.Bo hob sich schon zur Lntstehungsseit der "Herrenhof •' deut¬ 
lich von den andern Bauernhöfen hervor. 

Der restliche feil der bisherigen Markung stand den übri¬ 
gen Bauern zur Verfügung.Aus ihm wurden die Gegenden herausge¬ 
sucht, die sich als zusammenhängende Feldflächen geeignet haben? 
denn als Ackerland sollte es nun allen dienen,& möglichst nahe 
bei den Häusern sollte es zudem liegen.Diese gesamte Ackerflur 
zerlegte man nun in 3 Teile,wovon jeder eine Zeige genannt wur¬ 
de; eine angebaute Zeig aber hieß eine» Oesch oder ein Feld. In de» 

1, Jahr wurde in dem einen Oesch nur Sommer frucht (Sommer zeig), 
im zweiten Feld nur Winterfrucht (Winterzeig) angebaut*der dritte 
Oesch aber blieb unbebaut liegen & diente als Weide für die Tie- ■. ^ 
re. Im 2. Jahr wurde mit dem Anbau gewechselt »der Sommerösch wur- ’ , 
de zum V-interösch; dieser zur Brache (^unbebautes Land )& die vor- j 
jährige Brache wurde zum Sommerösch.Im 3. Jahr wurde der inbau- l / ji 
Wechsel nochmals um eine Stufe weiterverschoben,sodaß im 4. J ahr ; 
die Anbauweise dieselbe wurde wie im 1. Jahr.In unserer Gemein¬ 
de führten die genannten Oesche die Hamen "Schwarzfeld"(im Kirch- ( 

berg.Hoth & Raokeraeil),dann"OberesFeldlj^chlatfelder,Tie#fenbrunn 

dteinäcker) & endlich “Unteres y.ld“(St.rr.n,I‘.hläeker) ;naoh der ' 
Erstellung der Antttiiuskapelle in der Mähe des jetzigen "Grünen ’ 
aaums” wurde dieser öSu#Kappeiesfeld" genannt.Hooh 1836 lautete 
die Einteilung unserer "Wechselfelder" sosI.Zelg:Käppelesfeld mit 
27dis!orgen 3 Vierteln;II. Zeig:Oberfeld Bit 257 MorgeniHI.Zelg: 
Sohwarzfeld mit 216 Morgen (insgesamt also 743 Morgen.Ciese u m- 
triebsart des Ackerlandes hieß man die Dreifelderwirtschaft;duB 
sie einst hei uns liblioh war, beweisen die in den Urkunden ver- 

bürgten Flurnamen. 

Jede Zeige aber muötef in mindestens so viele Untertei¬ 
le »geteilt werden,als es Familien waren,wodurch schmale,lange 
Aekeratreifen ln jedem Oesch entstanden, die man spater „Parzellen 

nannte & in neuerer Zeit mit genauen Hummern bezeiohnete.Früher 

w >7 .li Ar\ 


t 














r. i. 


•1 


il 




jedoch gab es diese Hummerierunji in Parzellen noch nicht«Viel¬ 
mehr zerlegte man die Helgen in wenige,große Leadflachen,die 
iluren genannt wurden oder Gewanne(Gewände) hieß en,wo für unsere r| 
Flurnamen noch heute Zeugnis ablegen.Von jeder Flur bekam dgnri 
jede Familie durcr; das Los ein ^tlick zugewiesen«Wegen der Boden— 
gestalt der einzelnen Heimatgegend & der unterschiedlichen Güte 
des Bodens konnte man dem einzelnen Bauern seine Güter nicht 
zusammenhängend zuweisen,sondern nur auf den drei Helgen zer¬ 
streut k unter einander Termengt,so daß die sogn« Gemenglage 
der Gewannstücke entstand«Diese letzteren sollten aber für im« 
mer so bleiben & beim jährlichen Wechsel nicht verändert werden« 
Immer sollten sie geradeso unverändert bleiben,daß dar Wasser 
abfließen & die Bonne sie gut treffen könne. 

Jede i R milie mußte allein & für sich die ihr zu- I 
fallenden Geländestücke sebstöndig bewirtschaften.Weil aber zu I 
jener heit noch eigentliche Feldwege k Zufahrten zu den einzel¬ 
nen Gewanns tjrfefefen fehlten,so mußten die einzelnen Bauern über 1 
die Ackeretreifen der andern hinüberfahren können & auch dür- ~ 
fen«Darum bestand die Notwendigkeit,jeden der 3 Oesche ganz 
gleichmäßig von allen Bauern bewirtschaften zu lassen«So ergab 
sich,daß für jeden üsch der Hurzwang bestand,d.h«in jeder Zeig 
haben alle Bauern gleichzeitig die auf jedem Ackerstück ässü©. 
vorkommenö on Arbeiten zu verrichteajebenso haben alle die gleich* 
arti si^Pruchtpflanzen einzusäen*Sonst entstünden ja große Schä¬ 
den durch unzeitgemäßes Überfahren & Hineintreppen in fremde 
Parzellen.Als interfruoht baute man um 7oo Herum schon Weizen, 
Emer(eine besondere Weizenart),Einkorn,MUäMM^oggen & als Haupt- 
brotfruchtjbis fast in die neueste Zeit herein Dinkeljspäter muß— | 
te dafür üb r=all Weizen wachsen«Zur Sommerfrucht rechnete man i 
Gerste,Hirse * Haber. (Kartoffeln waren damals ja noch lange un- 1 

bekannt!)• \ , 

Alles, was außer den nechselfeldern nun noch überig 

blieb,nämlioljp!alder,W e ideland,Gewässer ,Heide,Oeden & Wege<*4ie~ t 
ser beträchtliche Teil der Markung lag mehr dem Rande zu-HMver- V i 

U*. 
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blieb zur gemeinsenaftlichen Butzung aller Dorfgenossen. ßicjbil 
deten das Eigentum der ganzen norfgemeinsehaft,also von allen 
Gemeindegliedern & wurden ü.ru m Allmende „g enannt«Ein Anrecht auf 
die Allmende stand jedem Hofbesitzer zu.Unsere "Gemeindetollet" 
waren noch letzte Reste der xrüheren alten «ll!iienvie(odex All 
mand).Als Viehweide dienten das Ödland,die Brache wie auch noch 
die abgeernteten Felder. Später wurde eine blondere Vieh- 

-weide aus der Markung hereusgeschnit- 

















geschnitten & diese gemeinsam benützt.Jeder Bauer durfte mit dem ? 
gemeinsamen Hirten nur eine bestimmte Anzahl Kinder auf diese 
leide schicken,Die Schweine wurden zur guten Mast in die Eichen- „ 
walder getrieben, i 

Diese Art des bäuerlichen Wirtschaftsbetriebes nannte 
man also die Dreifelderwirtsohaft,Schon vor der Einführung 
derselben hatte die Erfahrung offenbar die Bauern gelehrt»daß man 
auf ein & demselben Acker nicht fortwährend die gleiche Getrei¬ 
deart anbauen konnte;denn die Erträge ließ en dabei sichtlich nach 
Durch die neue Wirtschaftsweise war nun ein günstige r Fruchtwech¬ 
sel m öglich j& jedes Jahr konnte dazu noch ¥3 der Ackerflur wieder 
M ausruhen M & sich erholen*Jeder Bauer hatte nun sein privates [ 
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Gondereigentum,& von seinem jeweiligen Fleiß & Können hing der 
Erfolg seiner Bemühungen nun deutlicher ab.Der Getreidebau war 
nach & nach noch lohnender als die Viehzucht geworden#Bis in die 
neueste Zeit herein läßt sich auch in unserer Gemeinde die Drei¬ 
felderwirtschaft -und wäre es nur an den Flurnamen- noch nachwei* 
sen,Allerdin s erfuhr sie in den mehr als 1 coo Jahren ihres Be¬ 
standes tftonders im 19 .Jahrhundert einige Änderungen,wodurch ge¬ 
wisse Verbesserungen erreicht wurden«Auch die Einführung der Dün¬ 
gung durch sogn,Kunstdünger neben dem ^talldung brachte noch hö¬ 
here Erträge. 

Als nach einigen HMM Jahren des Versuchs der neunn Be¬ 
bauungsweise der Äcker der Bote des Huntarefürsten wieder einmax 


•KG 


1 I 






L 


in Walachsteti erschien,gab er zu verstehen,daß nun die Seit der f. 
Versuche glücklich vorbei sei;sicher v/ürden nun alle die neue 
Anbauart gut verstehen.Darum trete nun eine Änderung in den Abga¬ 
ben ein.Von nun an hätten jetzt alle Bauern-mit Ausnahme des Erb* 
Schulzen Bituras- seinem Fürsten den sogn. JLsJbLJO-£-Ä au ent- , 
richten.Jeder von den Hofbesitzern hat demnach den Io.feil von 
allem,was die Ernte bringt,auch von dem W*,was an e roß- & Klein* / 
viehjauf der Hofstätte zu finden ist,üb.r den Schulzen an den Gau* 
fürsten#bezw. den *rankenkönig ; abzuliefern.Weil Bituree Arbeit & t 
Verdruß beim Geschäft des Zehnteinzuges hat & weil er in des Für*; ü 
sten Namen für Buhe & Ordnung W im Dorfe sorgen muß & auch,weil t 
er sich bisher als getreuer Diener seines Herrn erwiesen hat,soir’; 
er g mz zehentfrei bleibender Fürst hofft,so auch weiterhin sei- n 
ner'freue & Gewissenhaftigkeit sich erfreuen zu dürfen. 

Dazu wurde noch angeordnet,daß zu den bisherigen Fron¬ 
diensten für den Gaufürsten,jetzt auch solche Dienste für den 
Schulzenhof zu leisten seien; denn die Feldbestellung dieses Ho¬ 
fes wie auch die jeweiligen Ernten hätten alle Bauern in gemein¬ 
samer Arbeit zu vollziehen. Dies als Ersatz für alle die Geschäft^ 
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die Bitures-wie der Bürgermeister von heute-zum Wohle aller Dorf | 
Bewohner au erledigen hat.Es sind dies alle - "ungemessene " Fro§-, 11 
nenjsie umfassen Spann-oder Fahrdienste wie auch sogn. Kandfro-;, 
nen.Alle diese Fronen haben die Dorfbewohner eben so zu leisten» > , M 
wie es von oben angeordnet wird. Tut alles pünktlich & gehorsam 1 
nach den Anweisungen Bures Dorfschulzen Bitures & alles wird ; , I 
auch weiterhin zum Besten von allen susfallen! ; || j 

Darauf ritt der Reitertrupp des Boten wieder fort. 

Bitures aber als Dorfschulze erinnerte bei dieser Gele- ^ j 
genheit seine Dorfgenossen daran,was sie nun doch in wenigen . 
Jahren Gutes & Brauchbares & gewiß auch Besseres geschaffen & 
zu Wege gebracht hätten.Neu erbaut stehe ihre neue Heimat halaol 1 
steti als schönes & wohlgeordnetesporf vor ihnen. Die Acker^lur . ■ , f 
sei gut & praktisch auch neu hergerichtet worden & bring# ge- ^ J 
wiß mehr Betrag als vorher,& auch Weidenj& Wiesenjlägen am rech- jj 
ten Ort & brächten fettes Futter für all das Hausgetier.Freu- Jf 

dige Zustimmung folgte die en Worten.Nicht geringe« Stolz über 
das abgeschlossene Werk der Zusammensiedlung lag auf den Gesieh-ppi ; ; 
tern aller Anwesenden.Voller Hoffnung auf eine gute Zukunft , , 

»1 

Von^den um 7 00 errichteten Häusern unserer Ahnen in : , 
der"Keimzelle" des Ortes Walachstetäjwird man natürlich heutzu- *1 : 
tage auch nicht mehr das Geringste sehen könnenjselbst auf ge- ■ |j 
legentliche Funde aus dieser Zeit wird man vergeblich hol 1 en, | ( - 

denn längst schon ist das Holz ;jener Bauten vom Wurm zerfressen, . -j 
verfault ab nicht selten durch Feuersbrunst vernichtet worden. 

Wenn einer dieser Vorfahren -* wäre es gar Bitures,der«Bürger- ^ 
meist er « von damals- heute wiederkehren würde,so würde er si- 3 
eher sein Dorf nicht wiedererkennen*sein Herrenhof ist nicht 1 
mehuda.wo die Holzhäuser einst st nden,fände er stattliche wohr.- 
häuser & große Ställe & Scheunen.-Aber in der Feldflur begegne- • 
tew 4hm doch gewisse «Bekannte«:die gelgnamen,die Gewann-Ein¬ 
teilung, die Namen der alten Gewannflur u.a. mehr.Die alte ger- ^ t 
maniiehe Flurverfassung schimmert da & dort noch hindurch,& von 
der patriarchalischen Dreifelderwirtschaft könnte er immer nod! B 
ibe± den modernen Bauersleuten mit viel Verständnis zu reden be, ' ; 
ginnen. Denn die Flur Verfassungen sind gar langlebig & ändern I (J j 
sich auch in langen Zeiträumen nur wenig. 
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Von 536 ab war ganz Alemannien in dieGewalt der fran-H 
ken übergegangen.Die Herowingis chen Könige ließen das ÄXemannen-t 
Xand besetzen.Aber das Geschlecht der Merowinger wurde mit der 
2eit schwach.Von 64o an ging die tatsächliche Macht vom König 
mehr <% mehr an die obersten Baiastbeamten über,die man Hausmei- : 
er nannte• 1erfränkische 2eritralstaat wurde nun straff regiert & 
die Alemannen seufzten unter dem oft willkürlichen Regiment der 
fränkischen Besatzung,unter den höher & höher werdenden Zin¬ 
sen & Steuern & Bußen für Straftaten, ie auch unter der immer 
mehr um sich greifenden Rechtlosigkeit,was bis zpn Rtgierungs- • 
an tritt von Karl dem Großen so weitergingf 

Der alemannische Stamm als solcher bestand aus einer | 
Anzahl von Teil-Stämmen,an deren Spitze ein kleiner Fürst stand,j] 
der zuweilen auch König genannt wurde.&w.sehen dem 5*~S,Jahr¬ 
hundert wurden im alemannischen Raum die Grundlagen für den f 
ganzen weiteren Verlauf der südwestdeutschen Landesgesehiehte 
geschaffen.Im Laufe des 5. Jahrhunderts ist der Alemannenstamm 
dann zum Lusararaensehluß aller Teil-Stämme unter einer einheit¬ 
lichen politischen Spitze gekommen;diese Spitze wird rex,d.h. 
König genannt.Rach der fränkischen Eroberung aber entsteht eine 
andere Verfassungsgrundlage.Schon im 6. Jahrhundert ist in Ale-; 
mannien ein dux,d.h. ein Herzog als militärische & politi- ' 
sehe Spitze tätig & vom früheren alemannischen Königtum ist da 
nichts mehr zu spüren.Dieser Herzog wurde vom fränkischen König 
ein- * auch wieder abgesetztjdas Herzogtum Alemannien war also 
ein vollkommen königliches Amt.Unter den Merowingern gab es als# 
Amts herzöge bei uns.Rann es erstmals eingerichtet worden ist 
wissen wir nicht;um 553 werden als erste Herzöge Leutharis & 
Butelin genannt;bis 587 ein Leudefridjum 6oo %cilen;um 613 danr. 
Cunzo,der in Uberlingen residierte,aber auch sonst großen Besits 
im Bodenseegebiet,uro den Überrhein,den oberen Neckar & die obe¬ 
re Donau besaß.Unter den schwachen Frankenkönigen wollte das Her 
zogturo Alemannien sogar erblich werdenjdenn die Herzöge erlang®! 
ten damals eine immer größer werdende Machtstellung.Sie waren 
durchweg Angehörige ein & desselben adeligen Geschlechts ,so j 
daß man sagen kann,die Herzogswürde vererbte sich innerhalb 
dieses Geschlechtsjaber der jeweilige Herzog wurde immer vom 
fränkisohen König w bestalltyd*h. eingesetzt,& der alemannische 
Herzog mußte film Heeresfolge leisten. 
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63o ist alemannischer Herzog ein Chrodebertjum 642 
Leutfried}(um 670 Bumelius(KomualdÜI$ll}nach der Christentalsa¬ 
ge!) )}&b 7o8 Godefried,der am Neckar bei Cfenstatt seinen Sitz 
hatte (Al tenburg) jauch 4ine|l?eilung des Herzogtums in Teil-Her- 
zogtümerjbestaaji offenbar von 71o-74omöglicherweise hatte es 
auch zu anderen Zeiten mehrere alemannische Herzöge gegeben} 
denn es lassen sich im ütr*mrae»sgebiet mehrere selbständige 
Räume,nämlich die Baaren,beobachten.Nach Godefried tritt auch 
ein Willehari auf.Diese Herzöge hatten wohl einen ausgebreite- l 
ten H eS itz,aber keine feste Residenz.So war das Herzogtum auch ß 

iii, 

ohne einen beständigen Mittelpunkt .Man darf anaehmen, daß über- i 
lin f en,gannstatt,ülm,Kottweil,Waiblin en,Winterbach im Remstal/ , 
BodraanMM am Bodensee,Herdingen in der Baär,Geisingen an der 

1 1 

oberen Donau & Jräunlingen im Behwarzwald einst Herzogsgut,vie3 

If 

leicht sogar herzzogliche Ffalzen gewesen sind.(Später aber 
erscheinen sie als Besitz der Karolinger!).Die Hausmeier aber ( 
suchten die fränkische Machtstellung bei den Alemannen zu rer- i # 
stärken}die späteren wollten sogar die Selbständigkeit des 
schwäbischen Herzogs ganz brechen. So kam es zur Zeit des Haus— 
meiers Karl Martelijzu einem regelrechten Aufstand des aleman¬ 
nischen Herzogs gegen die Frankenjaber durch den l’od des auf¬ 
rührerischen Herzogs Lantfried im Jahre 73o nach der Besie¬ 
gung durch Karl Marteil war das Ende des alemannischen 
Herzogtums gekommen.Alemannien wurde Jetzt unmittelbar dem 
merowingischen Frankenreiche eingegliedert. 

Als Karl Märtel 741 starb,erhob sich ganz ffilüMtf Ale¬ 
mannien—das seit 7 oq nun allgemein auch Schwaben genannt wird— 
unter dem Herzog Theobald,dem Bruder des obigen Lantfried, in 
einer neuen Empörung gegen die Franken. 745 machte es TheobaJä 
ebenso}aber jedesmal siegten die Franken.Der neue Aufstand wur¬ 
de von ihnen als Hochverrat angesehen,der nur mit dem Tode 
zu sühnen war.Der Hausmeier Karlmann begab sich 
746 persönlich nach Cannstatt,um dort—wahrscheinlich aui der 
Altenburger Höhe -über die aufständischen Alemannen(Schwaben) 
^criokl zu halten.Der zahlreich erschienene alemannische Adel 
aber wurde kurzerhand vom fränkischen Heere umzingelt & gefan¬ 
gen genommen}die Empörer wurden dann von Karlmann bestraft.Docf 
heißt es auch,die schwäMbsbhnn Großen seinen schon vorher von 
dem erbitterten fränkischen Heere-wohA nicht ausdrücklich auf 
öeffehl Karlmanns-niedergehauen worden.Diese u ntat ist unter 
dem Kamen"Blutbad zu Cannstatt" in die Geschichte Aingegangen. j 
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Doch die Quellen über diese Geschehnisse sind nicht mehr ganz 

li 

klar.Sicher aber wurde ein großer feil des schwähisehen Adels 
& alle,die Widerstand g gen die Franken geleistet hatten,getö- 
te t« 

748 flackerte sogar der schwäbische Aufstand von 
neuem auf.Herzog Theobald war nämlich einst nicht in Cannstatt 
erschienen & empörte sich jetzt gegen den Prankenkönig Pippin, 
um die fränkische Herrschaft abzuschütteln.Aber Theobald wurde 
gefangengenommen$naeh dam Frankenreich gebracht,wo er 751 ge¬ 
storben ist. 

Damit war das alemannische Herzogtum endgültig!; 
erledigt;es wurde erst 92o,aber in ganz anderer Art,erneut ins 
Leben gerufen*als Htammesherzogtum Schwaben.Alemannien oder 
Schwaben wurde ab 748 nun ein unmittelbarer feil des Franken¬ 
reichs & wurde durch den König Uber dessen eigene§Beamte,den i 
sogn. Kammerboten,versehen,später durch den sie da ersetzenden 
Sendgrafen verwaltet.Die eigentlichen hrblande des schwäbischen Ä 
Herzogshauses *nämlieh die Baaren f vmrden aufgeteilt# I 
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Die einstigen Bewohner des Keltenreiches & damit t 
auch die Umsiedler im fhierbachtale ,dann auch die Eroberer 
dieses Reiches,die Römer,ebenso die Besiegerjder Römer,nämlich 
die germanischen Alemannen,wie endlich auch die folgenden Ober¬ 
herren unserer Heimatgegenden,also die Franken,sie alle waren 
dereinst H e i d en ä lebten noch im Wahne des alten Heiden¬ 
tums »Alle glaubten an mehrere Götter mit den verschiedensten 
Hamen & Kigenschaftenjauf die verschiedneste Weise erzeigten 
sie ihnen ihre "Verehrung,besonders aber durch Opfer versohle- • 
denster Art,selbst durch Menschenopfer. 

Durch unsern Heiland Jesus Christus aber wurde ab 
3o nach Chr. die christliche Lehre zuerst im Judenlande ver¬ 
kündet.Von dort aus aber nahm das Christentum seinen Sieges¬ 
zug nach allen Himmelsrichtun en.Von den oben genannten^ÄMMMil 
einst herrschenden Völkern bei uns,erlangte zuerst Kunde vom 1 
Christ liehen Glauben das Volk der Römer jaber viel Verfolgun¬ 
gen , ja selbst den Tod mußten die ersten Christen im Römer¬ 
reiche für ihre neue überzeugungMlerdulden.Aber 313 wurde dort ! 
das Mailänder Edikt zum Schutze des Christentums im römischen ,i 
Staate erlassen.Schon 380 wird dann das Christentum zur Staats 
religion des ganzen römischen Reiches erklärt.Mit den römischer 
Legionen gelangt der neue Glaube mit hinaus in die römischen 
Provinzen.im 4. Jahrhundert,mindestens aber im 5. »wurde der 
erste Bischofsitz in Augsburg errichtet,& 3o4 starb dort mit 
noch andern Märtyrern die hl. Afra für ihren Glauben.Weitere 
Grenzdiözesen unseres Älemannenlandes waren um 4oo das Bis¬ 
tum Straß^ör|aSiffl&ifflaäi & 452 das in Chur in der Schweiz,dort 
auch das in Avenches mit Hilfsbischöfen in Augst(^ e j_ Basel) & 
in indisch,unter dem Erzbischof in Besaneon imRhone- 

tal(Frankreich)• 

Aber auch ins römische Gallien(heutige Frankreich) 
war das Christentum mit der Römerherrschaft gezogen.Hier wur¬ 
de das Christentum schon frühe eingeführt.Die dort eindrin¬ 
genden Franken kamen von de«i u ermanen als erste mit 
dem Christentum in BerUhrung,denen es leicht fiel,bis 5oo in 
mmM er Mehrheit Christen zu werden.Hatte doch der Christen¬ 
gott dem Frankenkönig Chlodwig einst in der Schlacht bei Zül¬ 
pich (496) den fast wunderbaren Sieg über die Alemannen ver¬ 
liehen, wo durch Chiodwig-seinem Gelübde gemäß- mit der Masse 
des Prankenvolkes das Christentum annahm. //f (f ^ y 
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Aus politischen Gründen suchten die Pranken nun das 
Christentum in dem eroberte n Alem&nnien eingmfiihna.n. Babel konn¬ 
ten sie wohl an keine christliche Tradition anknüpfen;denn 
zur Römerherrschaft im ZehentlandCWürttemberg) finden wir kei¬ 
ne Spur eines christlichen Zeichens.Und falls es wirklich ei¬ 
nige zerstreut lebende Christen dort gehabt haben sollte,so 
flohen diese wohl beim EiAfall der Alemannen.Auch während der 
Zeit eines selbständigen Alemannenreiches hört man nichts von 
christlichen Elnfuhrgegenständen;vereinzelt könnten christli¬ 
che Kaufleute oder Händler das Reich durchzogen haben.Aber mit 
dem Prankensieg kamen die Alemannen nun stärker mit dem Chri¬ 
stentum in Berührung.die Pranken übten zwar nicht geradezu 
einen Zwang zur Annahme des christlichen Glaubens Wodurch die 
Alemannen aus;aber ein gelinder Druck darf wohl angenommen wer¬ 
den, wenn sie auci keine eigentlich missionarische Tätigkeit 
in Alemannien ausübten.Sichrer aber verhielten sich die Ale- 
manen dem fränkischen Einfluß gegenüber völlig ablehnend jdenn 
die Franken waren ja ihre Besieger,& eine Religion,die Demut, 
Entsagung & sogar Feindesliebe forderte,mußte naturgemäß auf 
harten Widerstand stoßen.Zähe hielten die Alemannen darum am 
Althergebrachten fest,& noch lange behauptet sich bei ihnen 
das Heidentum.Auch im Laufe des 6. & 7» Jahrhunderts wetzte 
sich die Christianisierung bei den Alemannen nur langsam durch 

Dnter der Frankenherrschaft zogen ihre christlichen j> , :'| 
Beamten mit ihren männlich n & weiblichen Begleitern in unser ; ^ 

Land.Am Bitz der neuen ©ebieter»nämlich auf fränkischen Königs- , ■ 

höfen & an anderen wichtigen Orten, richteten sich diese sicher 
nach christlicher Lebensweise ein.Es wurden Küchen für den Ä*- f 
amtenstab & die Soldaten errichtet & Geistlibhe dort angestellt * 
Diese Gotteshäuser wurden mit Vorliebe dem krankenheiligen 
«artinus von Tours geweiht,andere auch dem heiligen Michael , r 
oder S t e phanus .Solche fränkische "Elgerküchen* standen z.B. in 

Lauffon,Heilbronn,Königshofen,ütöckeburg ^ ei Hal1 & an Bnäeren i 

Orten;sie waren zunächst aber nur für die Bedürfnisse dieser M 

Höfe bestimmt. 11 

So erhielten die Alemannen z nächst durch die ©MUMM * t 

► 

christlichen Verwaltungsorte einen werbenden Anschauungsunter«» 
rieht vom neuen Glauben.Dolch ein Beispiel hatte sicher einen 
wohltätigen Einflul%ie alemannische Umgebung & vor allem auf 
diejenijen,wel .he mit den neuen Beamten in nahe Berührung kn— 
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men* Bald werden auch einige Alemannen^die Beziehungen zu den 
neuen Herren haben dadurch verbes ern wollen,daß sie sich 
dachten,wenn die selbst auch Christen würden,so würde dies 
bei den Franken sicher den besten Eindruck machen & ihr Über¬ 
tritt zuiß Christentum könnt© als Garantie für ihre getreue 
Haltung <k als Bürgscnaft für ihren Gehorsam gewertet werden* 
»>o zog das fränkische Christentum immer mehr Einsichtige an* 
Andere iolgwten dem Beispiel »weil ihr Glaube an die Götter 
durch das fortwährende Mißgeschick in den Schlachten gegen 
die Ernnken yollständig erssshüttert worden war* 

oo entstanden an den Verwaltungssitzen immer grö¬ 
ßer werdende Keimzellen für den neuen christlichen Glauben. 

Die Alemannen wurden dadurch vom Chris tentum mehr & mehr ein— 
gekreist.Das Alemannenvolk wurde dadurch des Widerstandes 
mehr & mehr müde.Der Christengott der Franken hatte sich als 
der stärkere erwisen,& dieAiemannen als ganzes Volk waren 
nach St nach nicht mehr ftpstande,Item Vordringen des Christen¬ 
tums ernstlichen Widerstand entgegenzusetzen.Hachdem es dann 
zuerst bei den Führern des Volkes nach & nach Fuß gefaßt hat¬ 
te, wurde auch das Volk mehr & mehr ln dessen Bann gezogen. 
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■Algffia*?nj,en ode** Schwa De n wlr-ümmfli ein christliche Land 
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In der zweiten Hälfte des 6. «Jahrhunderts bereitete 
sich dann eine neue Stellung der Alemannen zum Christentum ( 
vor • henn ohne Zweifel ließen sieh auch die dem Al ernennen! and 
benachbarten Biscnöfe die Missi.t.onierung des Alemannenvolkes 
angelegen sein* Glaubens boten traten auf im Land & verkündeten 
mit Feuereifer die neuejtfchre auch dem einfachen Volke auf dem 
Lande.Sie kamen meist aus Irland oder Angelsachsen(England). 
Als berühmteste sind zu nennen«Der hl. Fridolin wirkte zu An¬ 
fang des 6. «Jahrhunderts am Bodensee & gründete dort das 
Kloster Bäckingen am Oberrhein.Schon 612 errichtet der heili¬ 
ge Gallus (gestorben 645) eine Mönchszelle & legte so den Grund 
zum späteren Kloster Sankt Gallen,gegründet 72o,im Sohweizer- 
lande.tfra Würzburg am Main raissiontirljum 64o der heilige Kili¬ 
an, wo er zum "Apostel ^ der Frariken ,; wurde. ü m den Bodense ver¬ 
kündete auch der hl.Firmin das neue Evangelium & gründete 724 
auf der Insel Reichenau das nachmals so berühmte Kloster dort. 
Weitere Glaubensboten waren noch der hl. Magnus,der Apostel 
des Allgaus & auch der hl.Theodor.Wie weit allerdings diese 
Glaubensprddiger ins Innere des Alemannenlandes gedrungen sind } 
kann nicht genau bestimmt werden. 

Für die Einführung des Christentums waren auch 
die ältesten Klöster in Württemberg von großer Bedeutung.Darum 
gründet n auch die Missionäre auch immer wieder Ki<j s ter.Alle 
wurden nach der Regel des hl. Benedikts erriehtet.Das erste 
Kloster in Württemberg entstand zu Ellwangen um 74o;ihm folg¬ 
te vor 776 das Kloster (Ober-)Marchtal nach}861 Wiesensteig, 
869 ^urrhardt,vor 875 Faurndau ete.D^s erste Frauenklösterlein 
wurde in Baumerlenbach Kreis Öhringen um 787 gegründet, & um 
819 entstand ölaS Frauenkloster Buchau.Gmünd selbst besaß schon 
vor 777 ein Klösterlein,das eine Stiftung des berühmten Abtes 

Fulrad vom Kloster «3t. Denis bei Paris war. entferntere 

Pur unsere lieimatlandschaft wichtig^altesTe "Klö¬ 
ster waren u.a. das Kloster Lorsch ,nahe der Bergstraße 
in Hessen;dann des Kloster Fulda aus dem Jahre 744 & St. Denis < 

bei Paris. ► 

11 o2 wird das Koster Lorch als Grablege der 

Herrn von Kofcfenstaufen gegründet ;Adelberg im Schurwald stammt 
aus dem 12 Jahrhundert *,um 1143 wird das k i 0 ster Anhausen bei 
Heidenheim genannt}1o59 ist die Gründung des Klosters Hirsau 

Hagold & 13o2 entsteht das ^»isterzienserkoster Königs-' 
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Die waime Begeisterung für den neuen christlichen Glauben 
offengarte sich gar Bald durch zahlreiche Schenkungen an die ge- 
stxrleten Kioster.Diese stammten ursprünglich von adelige n Für¬ 
sten oc anderen Herren,später auch von heuten aus dem gewöhnli¬ 
chen Volke»Es ist eigentlich kaum ein Dorf t in dem nicht irgend 
ein Kloster einen oder mehre. ® Bauernhofe,ja seihst das ganze 
Sorf in seinem Besitze hatDas erstere trifft zu hei Alfdorf, 

Mö gglingen, Zimmern, Bar tholomä, Böhmenkireh, • i -'ref f elhaus en, Eybach, 
Haidhausen,Degenfeld etc. 

dm 552 wurde dann das Bistum Kons tanz gegrün¬ 
det, das sich als das eigentliche alemannische oder schwäbische 
Bistum te Mi l tti limimfe erweist,neben 

Augsburg in Bayern.hach neuesten Forschungsergebnissen ^^aber 
M hat die opätantike Grenze des Bistums Vindonissa(Windiseh in 
der Schweiz) noch im 7. Jahrhundert am Bodensee & hm Oberrhein 
fortbestanden,& um ?oo etwa muß darin Konstanz & sein Gebiet 
von Burgund zu Schwaben umgegliedert worden sein.Als 
erster Oberhirte des Bistums Konstanz wird Maximus(552 -583) 
genannt;bis 613 stammen allevfus Ö ^leritalien,#ö der erste ge¬ 
schichtlich bezeugte Bischof Gaudentius stirbt.Andere feile 
Württembergs gehörten ÜttäSllMM zu den Bistümern Würzburg,Worms & 
Speyer^der größte Teil aber gehörte zum Bistum Konstanz,das 
bald des größte Bistum in ganz Deutschland wurde.Da dieses auch 
unsere heimatdiözese war,so werden wir späterMMM noch näher 
darauf zu sprechen kommen müssen. 

Einen guten Einblick über den Stand der Christiani¬ 
sierung des AlemannenVolkes gewährt uns auch das jeweils gel¬ 
tende Volksrecht.Als älteste Aufzeichnung davon tritt uns der 
"Bactus Alemarmorum” entgegen,von dem wir aber nur 5 Bruchstük- 
ke besitzen.ln diesen Besten der ältesten alemannischen Gesetz¬ 
gebung^ 5öo - um 59o) erscheint uns schon der christliche 
Einfluß deutlich zu werden."In diesem Werk kommt einmal das 
Wort "Kirche" (eeolesia) vor.Die Kirche gilt bereitsjals gesetzli¬ 
che Einrichtung,auch wenn es noch nicht viele Kirchen gegeben 
haben mag.Weiterhin spurt man den christlichen Einfluß;z.B. 
wird die ungezügelte Kauflust bekämpf t; das* '* er ge ld iür Körper¬ 
verletzungen oder Totschlag wird genau bestimmt.;die Blutrache 
ist ausgeschlossen;das Verzaubern der Ernte wird verbot®.—Jm— 
gekehrt finden wir noch heidnische Ehebrauche«Kauf einer Frau 
ist gestattet.Das Ganze läßt auf die Übergangszeit vom Heiden¬ 
tum zum Christentum schließen;Dicht Gohatten käfiien noch mit¬ 

einander. " ^ 










LI 


1t 


a 


*>us Christentum hatte im Aleaiannenvolk wohl zuerst bei 1 
den Führern des V Q lkes(Herzog,huntareflirsten & vornehmer Adel) 1 
.tuS zu lassen begonnen• Laagiaat hat sich der neue Glaube aber Ä 
dann auch beim gewöhnlichen Volke %ha gebrochen »Auf einer 
Stammesvers ammlung um 57o haben die Alemannen dann als Ganzes 
den Anscnluß an das ^nristentum beschlossen.Doch herrschten 
am Bodensee um 6oo noch weithin heidnische ^Thä.1 tniss e, vor 
allem natürlich vollends im Binnenlands• Aber der Einfluß des 
Christentums wurde doch starker ,so daß selbst die Herrscher 
in lemannien sich seiner extra ann&hmen»Schon um 62o leite- 
to ein Alemannenherzog namens Kunso eine Bischofswahl in Hon 
stanz mit den Bischöfen von Speyer St Augst(Basel) in Anwesen¬ 
heit der alemannisehen*Großen*So gilt der Satz« ü m 7oo war das 
Alemannenvolk im ganzen Christlich» 

Das beweist auch “'das Gesetz der Alernennen w {Lex Alaman- 
norum), das der Alemannenherzog X»anti'ried(717 - 719) erlassen 
hat »Auf einer Bandes Versammlung des alemannischen Stammes »die 
vonjden Vornehmsten des Volkes,wohl der Muntarefürsten St den 
hischöf n von Augsburg St Honstanz gebildet war»wurdejäies^rneu— e3 
erung wohl eines alten Konigsge setze s-un ter dem Frankenkönig 
Chlotar II. aus dem Gahre)|6l5/616- vor genommen. Die Bestimmungen ’ r j 
die: es Gesetzes waren nur möglich in einem Lande t in dem das 
Christentum sich schon durchgesetzt <k in dem sich auch schon 
eine feststehende Ordnung herausgebildet hatte»Im Vordergrund 
des Gesetzes steht nun die Kirche?sie erhielt öffentlichen 
Rechtsschutz,wie auch Bischöfe & Priester einen besonderen 
Behüte genießen»Kirchenbesitz darf nicht verkauft, sondern nur 
vertauscht werden.Hiemand darf einen freien hindern,sein Gut * n 
der Kirche als Geschank zu übergeben»Durch einen schriftliehe 
Urkunde,die mindestens 6 Zeugen unterschreiben müssen, sind r 
solche Schenkungen zu bekräftigen vor jeder An¬ 

fechtung wird sie auch sicher gestellt»Feldarbeit am Bonntag 
wird schwer geahndet» Die Küche hat auch das Asylrecht (Schutz— 
gewährung einem Flüchtling)?die Sklaven stehen unter ihrem m 

Schutz.Jüer Eid St die kirchlichen Ehegesetze haben volle Geltung. 
Der Bischof j^teht im Rang dem Herzog gleich.-Aber auch noch heid- 

dl 

nische Überreste klingen an-Der Zweikampf zwischen zwei Sippen 
als Gottesrecht wird beibehalten?altgermaniseher Aberglauben, 

B 

wie Kexenwahn A Dämonenglauben, dauern noch an. - Bus ammenfas s end n 
sagt Bischof Hefelei"Ein Volk,dem solche Gesetze gegeben werden, 
ist schon ein christlichesJderrn alle diese Gebote & Verbote 
setzen eine bestimmte,geordnete kirchliche Einrichtungy-oraus." 1 
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^on den Drkirchen im Alemannenland 


Die ufaitterklrche aller Kirchen des ganzen Erdkreises l 

ist die Kirche Sankt Johann im Lateran zu Born* —Doch bis zu 
ihr reicht der”Stammbaum" der Kirchen unseres Heimatlandes , * 
dann doch nicht zurück;denn christliche Kirchen gibt es in Ll , | 
Württemberg seit ungefähr 5oo,der Zeit der merowingischen Fran», 
kenkönige.Es scheint sogar,daß der älteste Christianisierungs- 
versuch im schwabenlande fast mehr von der K&& schw bischfiSbam > / 
Alemannen-Herzogsfaraili« als vielleicht von Bischöfen & Klö- ^ 
stern ausgeg&ngen isiDer alemannische Herzog Kunzo hatte in ^ 
überlin en seinen sitz,& wo die alemannischen Herzöge einst y 

umfangreiche Besitzungen hatten,da finden wir auch die aller¬ 
ersten Kirchen, sogenannte ürkirche n,im Alemannischen. (i 
Aber auch sonst alte Adelsgeschlechter bauten sich Kiröhen. 

Dies waren aber Eigenkirchen dieser Herren,die für ihre Bedarf- | ( 
nisse in erster Linie erstellt wurden.Sie konnten Kirche ganz , 
wie ihr Eigentum behandelnJverkaufen,werschenken,vererben,ver$il ^ 
pfänden & auch verändern.Sie waren auch die isigt ntümer aller " /!! 
Erträgnisse dieser Kirchen,der Opfer & Schenkungen & derjkn die e3 





Da der Grundherr jetzt nicht mehr wie früher im Hei¬ 


dentum selber den Gottesdienst der Familie besorgen konnte, 

iL m 

sondern dazu einen geweihten Priester bravuchte,so wurde auch j * | 
zu der Seit der Priester nur als "Zubehör" der eigenen Kir- ; .1 


dentum selber den Gottesdienst der Familie besorgen konnte, 


che betrachtet,den der Grundherr anstellen oder absetzen konn- 

: 

te,wie es ihm beliebte.Der Bischof hatte nur den vom Kirchen¬ 
erbauer ausgesuchten Geistlichen zu weihen;dann aber war er ! 
seinem Kechtsbereloh entzogen.Die Kirche & ihr Zubehör bildete 
dann die "Stelle" dieses "Hofpries ter s".Die Ansteli 
lung an einer solchen Eigerikirche konnte auch mittels eines je- r ! ' 
derzeit wieder lösbaren Dienstvertrags geschehen,wobei der 
nicht festangestellte Geistliohe ("Mietling") oft um einen n ; 

Hungerlohn & in recht großer Abhängigkeit den Kirchendienst ei i 

versehen mußte.Ja,in erster Zeit gehörten diese Geistlichen m ^ 
sog r zu dem unfreien Stande der Hörigen. ^ 


Auch am sitz der ßuntaref ürsten wurden,von diesen 
ihre Eigenkirche gebaut <& zwar meist dort,wo nociiYneidnischer 


Kultort vorhanden war.Da bildete der %ntarebezirk dann auch s |' 

den Kirchenbezirk oder Kirchensprengel.Bei der Wahl der Kii— n i| 

chenpatrone nahm man Kücksicht auf die früheren heidnischen 
Götter,die zuvor an diesem Orte verehrt worden waren.Darum l[ 
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wählte man solche ^irchenheilg e> die mit den alten Göttern einig, 
Ähnlichkeit hatten* dea^ Schimmel reit er Martin anstatt Gott Voten | 
derw Drachentöter Georg , den/ s treitbare Erzengel Michael oder 
Petras odei »j tefanus etc»Oft war auch einst die fhingstätte der ^ - 
Huntare an diesem Platz,an dem die freien Bauern zu Gericht 
saßen»Dieser einst politische Mittelpunkt wurde nun auch 
kirchlichen*Diese erste Bunfcarekirehe wurde als Gotteshais für | 
alle Christen der ganze n Huntare angesehen & war so für ' 
die breite Masse des ganzen Volkes bestimmt,also für alle «Leu¬ 
te' »Darum ’ä&f eine solche Kirche von Anfang an eine «L e u t e-^ 
k i r c h e " oder eine Pfarrkirche»Diese Leutekirchen hatten ^ 
zuerst das alleinige 'laufrecht & waren der religiöse Mittel- ! 

punkt der. gesamte« kirchlichen Lebens dieser G r o * ß *Pfar- « r ' 

rei »Das Eigentum auch dieser Kirehengebäude & all SÄaer Aus- J 
st&ttungsgegensiände st. nd ganz dem Stifter zu(germanisches I 
Eigenkirchenwesen! ),Der adelige Fürst hatte die Kirche mit Grund 
& Boden aus; estattet;er trug die Baulast,& die Bntehhaltu gs- 

Pflicht für die von ihm zu berufenden,aber vom Bischof einzu- ° i 

n, |. 

setzenden Priester lastete ebenso auf ihm.Der vornehme Aleman- , 

er 

ne .ließ sich auch in seiner auf eigenem Grund & Boden gestif¬ 
teten Eigenkirche bestatte n(Grablege). .j jl 

Dieses Eig nkirchenrecht war sicher eingroßer 
Anreiz für die Gründung zahlreicher Pfarrkirchen.Ab«r es 
war auch das größte Hindernis für eine zentrale Leitung & Verüi * i 
waltung eines Bischofbezirks,für den lebendigen Zusammenhang MM [ 
von Bischof & Geistlichkeit,für die Freiheit der Versündigung &■ 
für die Unabhängigkeit des Wortes Gottes.Was demgegenüber die {_ j 
Kirche in (Jahrhunderte langem Kampf zu ihren Gunsten durchset-l 
zen konnte,war wenigstens,daß ein Unfreier vor den Weihen frei 
gelassen werden mußte;daß ein bestimmter feil des zur Ausstat¬ 
tung der Kirche bestimmten Gutes nur der Nutznießung des Geist¬ 
lichen Vorbehalten blieb & daß endlich der Priester ohne Zu¬ 
stimmung des Bischofs nicht abgesetzt werden konnte.Aber auch 
der persönlich nu=n freie Geistliche saß auf fremde« Grund & 

Boden & war auch an diesen ^ebunden.Er wurde so von den Freien 
eben als «Höriger« angesehen & blieb es praktisch auch,da all¬ 
mählich alle Kirchen,auch die wenigen ursprünglich bischöfli¬ 
chen, zu Eigenkirchen wurden. 

Auch die Klöster erbauten sich gleich zu Anfang 
ihrer Gründung ihre eigene Klosterkirche.Auch diese hatte wohl n 
den Charakter einer Leutekirchejdenn die weite ü mgebung strömte 
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dorthin zum (Gottesdienste her bei. Aber im Laufe der Zeit wurde* 1 
auch die Klosterkirchen als Eigentum des einstigen Stifters I 
oder des Königs angesehen & wurden so zu deren Eigenkirchen. 

Lie Urkirchen wurden mit Vorliebe dem f’rankenhei- H " 
lijgcn Martinus v on Tours geweihtfim Bistum Augsburg sind es von ^ 
allett; Kirohen( 195ö)volle Io/*, das sind 75 Kirchen,aber auch das 1 
Bistum Konstanz ist reich an ihnen;davon liegen in unserer NäheI 
Metzingen,ÜMM Altenburg bei Cannstatt.Kirchheim u.l'. ,Münsingen,' tl ' 
Lautern, Iggingen,etc.In Württemberg sind es(1942> 167 Martins- $ 
kirchen, darunter 21 KapellenMÄiiiliPjin Baden 54.Die Karolinger-^ 
zeit bevorzugt dann mehr heilige,welche als die führenden des 
Himmels gelten.Bo den hl. Michae l.den Fürsten der Engel & den 
Volksheiligen der Langobarden(öberitalien).Kirchenheiliger ist 
er bei uns in Heidenheim,Gerstetten Kreis Heidenheim,Hüttlingen 
Heilbronn,v»eiier i.d.B., Böbingen etc. Der 1. Apostel Pe-... 
trus lieh seinen Hamm für die Kirchen in Obermareht 1, Laup- n 
heim,Lauchheim.Köhlingen etc. Stefanuski rchen sind in »*ester- 
hei m,Bchwendi,Tigtrfeld,Eutingen etc. Remigiuskirchen in Ehin¬ 
gen bei Rottenburg,Nagold etc. Dionysiusk irchen iniEBlingsn, 

Neckarsulm et o.Laurentiuski rchen im bayerischen Bistum Augs¬ 
burg nur Io,im schwäbischen Bistum Konstanz nur 7,darunter V»ald< r j 
steüer^Kreis Gmünd.Es scheint übrigens deutlich hervorzutreten, r 
daß in Alemannien damals Heilige,ddnen sonst in der Christen- s 
heit zahlreiche Kirchen geweiht wurden,wie Maria,Laurentius, 

Detrus & andere,auffällig selten als Kirchenpatrone benützt 
wurden. Marienki rchen sind in Ulm,Zwiefalten,Oannstatt(Uffkir— 
che),Lorch,Gmünd,Ellwangen,Konstanz,Augsburg etc.Die Marienver- _ 
ehirung kam in der Christenheit auf,seitdem die Synode von 
sus 413 das Dogma von der Mutter Gottes verkündigt hatte.Bei 
uns scheinen sie aber erst um 75o aufgetaucht zu sein,die Mari— ^ 
enkirchen!Kirchen zu Ehren von Johannes, d. Käufer scheinen zum 
heidnischen Wiiellkult in Beziehung zu stehen t Gmünd,Wißgoldin¬ 
gen ,MEfihM Steinbaoh bei Hall etc. 

Gerade die seltensten & vereinzelten Patrozinien 
geben dem Vor eher mehr Aufschlüsse als die häufigen. u nter den 
ältesten «Sb seltesten Kirchenpatronen kommen im Bistum Kon¬ 
stanz mehr Heilige aus dem fr* ideenreiche vorCmit enigen Aus— 
nahm« n 1 ),während in der Diözese Augsburg mehr italienische Kir¬ 
chenheilige auftreten.Sicher ist,daß die Zahl der merowingi- 
schen Jfriihkar olingisehen Kirch%ieiligen gering ist.Die Zahl 
der Kirchen im eigentlichen Schwabenlande war um 8oo noch 
keine sehr große.Der Ausbau des Kirchennetzes ist im wesent- 
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liehen das Ergebnis des 9»~11—Jahrhunderts.Auch ist bei den an¬ 
geführten Kirchehheiligen zu bedenken, daßjein Patroziniumsweoh- 
sel bei den Kirchen gar nicht selten istjzudem kann z.B. eine 
Marienkirche,etc ., ja auch ganz neueren Datums sein! 

Welches sind nun unsere ältesten Kirehen(ürteirMlÜ 
chen)in unserer Nähe?Einmal ülm,die alte Königspfalz,war die 
Mutterkirche ffitf einen umfangreichen Ffarrsprenge! 5 dann öeislinl' 
gen,d*h. Altenstädt im Pleormngot&lgau;Kirchheim u.T. im Neck&r- 
gau,wie auch besonders in Altenburg bei Cannstatt mit einer Mar* 
tinskira'hc f bei den Huinen eines einstigen Römerkas teils .Gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts muß sich der erste christliche Prie¬ 
ster ,herbeigerufen vom Alemannenherzog ,auf der Altenburg nie¬ 
der, aasen naben, in Massigen stand die Urkirche für dia Muni^& 
®|huritare;in Göppingen für den Filsgau & in Leutkireh für den 
allgöuischen Nibelgau^,etc.Diese ersten Kirehen-meist Martins- 
kir chen »waren wohl lauter Molzkirchen & wurden meistens nicht 
besonders geweiht.-in unserer Nachbarschaft lag die Ürkirche 
Lorch »das wohl auch der Sitz der Huntare war.Es war die 
Leutekirche der ^weiten Umgebung, der di^ Pfarrechte Vorbehalten 

von den umliegenden Ortschaften im Laufe der Zeit geistliche 
Pfründetlftungen gemacht,sodaß I 060 nicht weniger als 13 Pf rüm y} 
stellen vorhanden waren.Diese schlössen sich zur Förderung des r 
religiösen Lebens zu einem "Chorherrnstift" zusammen,zu dem , 

1 Prälat ,6 Chorherren & 6 Vikare gehörten.Die Stiftskirche dort 
w r der Gottesmutter geweiht & in den Filialen dazu bestanden 
Patrone,die zur fränkischen Missionierung um 800 entstanden 
sein können.Der Sprengel dieser Hun=tarekirche des Drachg&ues 
reicht nicht ganz bis zur MMMMWmm Wasserscheide 5 im Westen 
fielen die weltlichen & kirchlichen Grenzen zusammen;im Norden 
aber sind die alten Grenzen verschoben & ostwärts reichte die 
Pfarrei Loroh bis zu einer Linie am Reichenbach entlang,darin 
der Lone nach & nun von dieser südwärts,sodaß auch Gottes¬ 
zell & der Gchlathof noch zu dieser ürpfarrei gehörljhaben sol- eJ 
len. in Lorch war «uch der Sitz de# Landkapitels oder des Le- ^ 
kanats,zu dem Gmünd auch noch zurReichsstadtzeit gehörte.Die¬ 
ses Dakanat , ehörte zur Diözese Augsburg. 

2u dieser Diözese gehörte auch das benachbarte Land¬ 
kapitel, näi lieh die ürpfarrei I g g i n g e n.Lu ihr gehör¬ 
te der größte Teil der Ortschaften nördlich von Gmünd bis zur 
Lein & von Zimmern bis Pfersbach. Iggingen war darin der Mittel¬ 
punkt des gesamten kirchlichen Lebens* 

Diese ältesten Urkifchen gehören in die Zeit um 600. 
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Das Christentum damals war sicher nur ln roher Form vorhanden. 
Die eigentliche Religion war wohl datls ein Heilignkult & ei' 
ne Heliquien-Verehrtmg.Auoh wurde wohl kaum schon in jeder Ge¬ 
meinde Gottesdienst gehalten.Die Gläubigen mußten nur einige¬ 
mal im Jahre zur Drkirohe kommen,wo gepredigt wurde;dann wur¬ 
de gebeichtet & die Kommunion empfangen & auoh die Kinder ge¬ 
tauft. Die %ntaren bilden das Gebiet der Örpfarreien,das man 
FfarS?Sprengel oder später Kirchspiel nannte.Ton der Residenz 
der Alemannenherzoge aus ist das Christentum zuerst in die 
Hauptorte der Huntaren gedrungen,wo die Drkirchen erbaut wur¬ 
den. Es waren die Ffarr- oder Leutekirohen(vgl. den Stadtnamen I 
"Leutkiroh" im Allgäu 1 ).Vom Fürsten wurden diese ältesten Kir¬ 
chen erbaut & auch ausgestattet. Die Kirchen mögen zuerst nur 
schlechte Fachwerkhäuser gewesen sein.Die %ntare bildete da 
eine Kireheneinheit.Diese Hauptortskirchen hatten anfangs 
allein das Tauf recht für den ganzen Bezirk, weshalb sie such 
"Taufkirchen" genannt werden.Die Gotteshäuser in diesen Nr- 
kirohenorten gewannen mit der 2eit eine solche Bedeutung, 
daß solche Dörfer zum Teil allmählich ihre Namen änderten, 
so das heutige "Kirohheim" u.T. & die Allgäustadt"Leutkiroh”, 
die vorher den Namen Aufhofen führte,das eine Leutekirche in 
seiner Nähe besaß;so karaen die" Leu tkir eher " r lhren noch heute 
bestehenden Namen. ** + 2 + 3 , K) 












Die U r k 1 r o h e für unser W>,1 


Die alleralteste,für w walachsteti H einst zuständige 
Kirche stand nicht auf unserem "Kirchberg". 

Zur Zeit der Christianisierung gehörte Waldstetten 
zum w Fleonungotalgau".Kun wurden bekanntlich Ü3V aber die Ur- 
kirchen an den Sitzen de» Gaufürsten zuerst errichtet;zudem 
erhielten diese Kirchen ganz bezeichnende Patrone in dieser 
frühchristlichen Zeit,wie wir schon oben gehört haben.Diese 
Urkirche für uns lag einst auf dem Gelände des heutigen "lin- 
denhofs” bei Altenstadt(Geislin,en a.d. Steig),also am Micha¬ 
elsberg westlich vom heutigen Geislingen & zwar auf dem gegen 
N 0 rden vorspringenden Sporn am Filsknie,wo er in eine kleine 
Ebene ausläuft &/4§ute der Lindenhof steht in einer Höhe von 
42o m,während die umliegenden Höhen 6-7oo m hoch sind. 

Nach einer Urkunde von 1396 zwischen der Stadt 111m & 
den Grafen von Helfenstein ist die Altenstadter Kirche ÖL s ei- 
na Michaelskirche bezeichnet,welche auf dem linken Filsufer 
gelegen sein mußte. So stecken im „Lindenhof "'also die^Eeste^der 
einsti; en Michaelskirche von Altenstadt »die Hauptfront des Ge¬ 
bäudes ist nach Osten ausgerichtet,wie einst die Urkirche auch. 
Der Mittelteil ist dazuhin noch von 2 Seitenbauten flankiert, 
weil das Mittelschiff der Urkirche 2 Türme hatte.Aus einer 
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Urkunde im Ulmer Archiv ist zu entnehmen} w Diese Kirche auf dem 
Berg ist 1582 (wegen Baufälligkeit) abgebrochen worden & mit j 
großen Unkosten(4oo fl.) zu einem Pfarrhaus gerichtet worden." • 
Die noch brauchb ren Teile davon wurden nämlich zum evangeliMMJ t _ 
sehen Pfarrhaus vcrwendet,eben dem heA.tif.en Lindenhof .Aber 
das heutige Gebäude des Lindenhofs enthält läider keine charak¬ 
teristischen Bauteile & Merkmale aus früherer Zeit mehr. tr 

Diesem Steinbau (der Michaelskirche) ist jedenfalls 
mindestens ein Holzbau vorausgegangen, der zwar wegen ^ 
seiner Bedeutung ein Bau größerer Ausmaße als die gewöhnli- 
chen,späteren Dorfkirchen gewesen ist.Auf diese Michaelskir- ^ 
che nun treffen die Kennzeichen für die sogen. Urkirchm so ^ 
auffallend zu,daß auch Dr. Weller diese Altenstadter Michaels. ^ 
kirche als die Urkirche unseres Heimatgaues gehalten hat.Denn _ 
dort war der Gausitz(etwa um 700),der zugleich der Ort der ^ 

Thingstätte war.An dieser Stelle wurde«.einst in heidnischer ^ 

Zeit im Zusammenhang mit der Thingversammlung auch die Opfer 
für die angestammten Gotthei n dargebracht.Gerade an solchen ^ 
Plätzen sollten nach der Absicht der MIMM Misiionäre die > 
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ürkirchen errichtet werden,um den vorchristlichen Gottesdienst 
zu verdrängen. Der Lindenhöf war demnach auch nach dem Wechsel 
der religiösen Anschauungen & Gebräuche immer noch der reli¬ 
giöse,aber auch der politische,rechtliche & militärische Mit¬ 
telpunkt des Pleonungotalgaues.Dessen Gebiet aber erstreckte 
sich bekanntlich "bis in die Gegend von Waldstatten". 

Bach wie vor haben hier oben auch weiterhin die |. 
Thingver Sammlungen des heimatlichen Gaues statt gefunden. Man IfiÜ 
vergggnnwärtige sich, einmal recht lebhaft,wie am Tage des 
Volksthings schon in aller Frühe die Gaugenossen,also auch 
die Männer von Walachsteti,das Lauter4a& abwärts & dann das 
Filstal aufwärts zogen & von Kuchen an auf dem einst ver st ein¬ 
ten "Kirchweg" über den Lindenrain vollends dem Thingplatz zu- 
strebten!-Eenso werden die christlichen Alemannen des Gaus 
hin &. wieder den gewohnten Weg zur Leutekirche St. Michael ge¬ 
gangen sein,urrl(jrottesdienst im christlichen Sinne mitzufeiern. 

Diese Leutekirche auf dem Lindenhof benötigte 
aber auch ihre wirtschaftliche Exis tenzgrundlage * Diese gewähr¬ 
te ihr der einstige Maierhof .welcherfcls zur Erstellung der 
neuen Lindenschule 1949/50 sich in seinem Grundbesitz als 
wHagmayerhof"dort erstreckte & bis zum Lindenhof hinauf reich- , 
te.Zu diesem Maierhof hat MUMM seit der Gründung der Gr- , 
kirche & ihrer Urpfarrei auf der Thingstätte auch das heuti¬ 
ge (evangelische) Pfarrgut auf der Südostseite des Lindenhofs 
gehört. 

Die christlichen Anschauungen & Vorschriften führ' 
ten auch dazu,daß unsere Ahnen ihre Toten nicht mehr in Reihen 
gräbern mit Beigoben^an Waffen, Schmuck & Gerätschaften beigeMMMI 3n 
setzt haben,sondern ^ün Y im geweihten Raum um die Kirche,der 
unter Gottesfrieden itand & darum Friedhof oder Kirchhof ge- 3r 
n^nnt wurde.So wurden nun die Geislinger Leutekirchen—Gläubi¬ 
gen lange Jahrzehnte hindurch auf dem weg,den sie im Leben ^ 
zur Pfarrkirche gegangen waren,nun als Tote hinauf ge tragen. 

In den unaufhörlichen Kriegen & Fehden des Mittel- ^ 
alters aber bot der ganzen Umgebung die nächste Zufluchtsstätte ^ 
die zur Wehrkirche umgestaltete Michaelskirche auf CQJ 
dem Lindenhof.Wall & Graben sicherten die Kirche auf der Sudost _ 
seit« wie auch gewaltige Mauern,deren Unterbauten heute noch 
sichtbar sind..Die Angaben von Bischof Keppler in"KirchLiehe 
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Kunst-Altertümer "»welche sich auf alte wuellen stützen, lauten. 
"Der Altenstadter Kirchhof sei einst mit 4 Türmen bewehrt ge- ^ 
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wesen. -'Auf Grund der Urkunde von 1642 »welche von * 2 Kiroh- \ 
ihurn( iürmen) & 7 underschidlichen Kyrahthüren oder liagSa^en* | 
redet,wird men*& 1 so annehmen Rüssen,daß von diesen 4 Türmen 
wohl 2 zur eigentlichen Kirche gehört hadert »die 2 andern aber 
zur Bewehrung dienten.Die beiden ersteren bilden heute die 2 
hckbauton an der heutigen Krönt des Lindenhofs•Die beiden letz« 
teren aber dienten der Sicherung an der einem Angriff am meilü 
s ten ausgesetzten StcIle * nämlich an der heutigen Zufahrt von 
der Bergseite her.An dieser Stelle wurde auch 1927 »als man ei¬ 
ne Ausschachtung für das auf diesen Platz zu erbauende Haus 
vorgenommen hat,so starke Mauerreste & Trümmer aufgedeckt» 
daß hier eine besonders starke Befestigung angenommen werden 
mußte.Bo mag an & auf dem Ruheplatz der Toten,auf dem sonst 
feie/liehe Stille zu herrschen pflegte,nicht selten auch 
Kampfgesohr i,Waffenklang »Stöhnen der Verwundeten & Sterben¬ 
den & auch Wehklagen der Bedrohten die Luft erfüllt haben.. 

im Laufe der Zeit verlor {de Lindenhof^ls Urklr- * 
che allraähl eh seine Bedeutung,weil nach & nach die Erstellung ' 
von Ortskirchen in den Filialen stattfand,dazu noch politiaamt 
sehe & militärische Umwälzungen sich gesellten & dazuhin 
auch im Gerichtswesen Handlungen eintraten... 

der Erfindung der SohießWEffeii ging die Bedeu— 
tung der Wehrkirche für die geistlichen^ geistigen Interessen 
Altenstädts noch mehr zurück,& auch die Bedeutung des Linden- 
hofj hörte vollends ganz auf, als 1822 der evangelische Pfar- 
rexjda seinen Amtssitz neben der jbach der Eeformatlon zur Pfarr~ 
kirohe erhobenen Martinuskapelle(auf dem rechten Filsufer) ge¬ 
nommen hatte...Dann wurde der Lindenhof Sitz des Forstamts, ! 
ging darauf in Privatbesitz über & wurde zur"Hirtschaft zum 
Lindenhof".J 946 wurde darin ein Kinderheim ins Leben gerufen, 

& am 2.April i 960 wird in Ueislingen -Altenstadt der neue Er¬ 
weiterungsbau des Evangelischen Kinderheims "Lindenhof"»nämlich 
das "Lindennest"»seiner Bestimmung übergeben,das 2 o Kindern mit 
7 Mitarbeiterinnen eine zweckmäßige Unterkunft,die auch eine 
Aufteilung & Betreuung der Kinder in Familiengruppen ermög¬ 
licht, zu bieten vermag. 

Der Verkehr zu einer so weiten Kirche mag allerdings 
nicht rege gewesen sein,war damals doch auch die Frömmigkeit 
Ja nicht Uberströmend.Übrigens sind Waldstetter Brautpaare vor 
Einführung der Eisenbahn regelmäßig den noch weiteren Heg nach 
Deggingen zur Trauung ohne Anstand zu Fuß hin & her gegangen. 

Die frühere Zeit sah härtere Menschen! / 7 , / 
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Ursprünglich hieß die Siedlung hei der Urkirehe Giselin- 
gen(v on Gisilo);als dtrm die Grafen von Helfenstein am Fuße ih¬ 
rer neuen Burg Hfelfenstein eine Stadt gründeten,zogen sie den 
Hajoeiäjter bisherigen Niederlassung zu ihrer neuen Stadt & nann¬ 
ten sie einfach kurzerhand(Meu-)Giselingen» w ährend das alte 
Dorf z.ö. 1275 Altengiselingen genannt wurdeinoch später hieß 
letzteres einfac h Altenstadt .Die Stadt Geislingen aber wurde 
merkwürdigerweise im "Kirchenbann" von der Pfarrei Rorgen- 
steig errichtet & auch nach der Schöpfung diesem Kirchsp ren- 
gel zugeteilt#obwohl sie doch den Namen des alten & bestehen- 
bleib! nden Pfarrdorfs übernommen hatte. 

Welche Orte g ehörten nun wohl außer Waldsteüitten 
auch zur Urkirehe Giselingen? Man geht hier gerne irr jdenn si¬ 
chere üntersuchungsergebnisse fehlen gerade beim Pleonungenta1 
gau vor allen andern.Es werden eben alle jene gewesen sein,die 
im obigen KapitelfWaldstetten,Gauort des alemannischen Pleo- 
nungotalgaues" namentlich angeführt wurden.Im übrigen werden 
alle jene d zug hört haben,die. zum Landkapitel Geislingen zähl' 
ten#was in unserer nächsten Nähe zutreffen würde auf*V>'sCLd - 
Stetten mit lechberg,Ottenbach,heichenbach u.R.»Wißgoldingen, 
Winningen,Bonzdorf»Nennin en,Treffeihausen mit Weißenstein, 
?Legenfeld,Weiler(l.d.B,) & wohl auch mindestens ünterbettrin- 
'gen etc.;am merkwürdigsten ist die Zugehörigkeit Waldstettens 
zum Bistum Konstanz»was sicher nachgewiesen ist,obwohl doch 
dieser Ort schon vor der Albwass rscheide liegt & schon zur 
-lüvorebene gehört,wo Gmünd,Lorch,straßdorf etc. zur Diözese 
Augsburg gehörten. 

Bel der Beurteilung all der angeführten Verhältnisse 
darf eben nicht aus den Augen gelassen werden,daß um 6oo & 

7oo eben ganz andere,grundverschiedene Sachlagen vorhanden 
waren als es heutzutage der P§11 ist}Schlüsse parallel vom 
Heute in die damalige Vergangenheit wären trügerisch.Ganz 
Sicheres wird für diese urkundenarme Zeit auch nicht mehr 
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ausgesagt werden können! 
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g to LMI ißhen Bewohne r , in Waldstetten 


Bei der Behandlung dieser Frage müssen wir stets daran 
denken,das die Bekehrungsverhältnisse wohl nicht ganz gleich¬ 
artig mit den Alemannen in den Baehbardörfem waren;denn die 
öiedluggen ringsum waren ja alie verwandt mit den Germanen, 
also auch mit ihren fränkischen Oberherren,sodaö unter ihnen 
natmmgemäß eine gewisse Gleichartigkeit des Denkens & Wesens 
bestand. *»ohl sicher sind darum die Alemannendörfer rings um 
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Walachsteti vbijunsern fÄlter bachbewohnern zum christliche Glau-0 ' 
ben Ubergetraten <k zwar in der Weise,wie oben geschildert wurSfi^'" 
de.Denn die Bewohner unserer alemannischen Umgebung waren $$ 
sozial weniger unterjocht als die walachsteti-Leute,gehörten ! 

die ersteren docbjl&nge nicht alle der niedersten Volksklasse 
der Unfreien an,wie es wohl fast vollständig bei den letzteren - !l 
der Fäll war*Christen gab es in den alemannischen Hachbardör- 
fern wohl zuerst in Lorch & ütraßdorf; später auch in S^ittlin«a 

VtW/ ™ 

gen,Bettringen St Mutlangen wie aueh/Iggingen* Die genaue Jah¬ 
reszahl dabei aber anzugeben,ist nicht möglich;aber man darf 
als Zeitraum das 6. Jahrhundert annehmen. 

Bei unseren Ahnen aber.de n keltischen Waid«tett«»w r 
lagen die religiösen Verhältnisse wesentlich anders.Sie ver¬ 
ehrten ja bekanntlich den Sonnengott als Himmelsvater,der Dis— 
pater bei ihnen geheißen hat.An seine Stelle trat später dann 
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der Kriegsgott Leucetius,der in den keltischen Sagen Taliesin 
geheißen hab n soll. 1 'Auf den Höhen -vielleicht schon dem B Kirol 


berg** - standen ihre Altäre;dort opferte die Dorfgemeinde ih¬ 
rem Sonnengottjörot,Obst, Tiere ihrer Herden & an den Hauptfeten 
sogar i»enschen;hier oben wurden auch die Volksfeste gefeiert. 
Der Dorfälteste(Schulze) übte dabei die Rolle eines keltischen 
Druiden(*riester) aus*W e nn unser "Kirchberg" reden wollte,so 
könnte er wohl allerlei Erlebnisse bei den keltischen Volks¬ 
festen erzählenl 

Schon unter den Alemannen,aber gewiß auch noch an¬ 
fangs unter den Franken y gehörten unsere keltischen Talbewohner 
zum niedersten Stande des Volkes,nämlich den B Gnfreien B ,Gehor- 
sam St Dienen war f r die die Parole;an die Sorge um ihr SeelÄB 
lenheil dachte wohl noch lange kein Grundherr;denn die neue 
Lehre konnte ja nur ihre Rechte auf diese Menschen schmälern. 
Doch hat sich 5oo-7oo die Lage der "Unfreien* 1 allgemein & so 
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wohijauch bei unsern keltischen Ahnen »nach & nach gehoben.Dazu 
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hat die christliche Kirche 


durch ihre Lehre die Freilassung 
















der unfreien Knechte & Dägde ■begünstigt,sodaß sie zu "Hörigen 1 
werden konnten, die aber "an die Scholle gebunden* blieben 
auch dann noch nicht das Gut ihres Grundherrn verlassen darf» 
ten wie sie wollten.Später verschmolzen sogar die Unfreien, 
die hörigen ft die Gerne Inf reter^ zu einem einzigen Vllksstan- 
de^um Stand der "Grundholden* für alle drei.Damit war für un¬ 
sere keltischen 'i-albewohner auch eine freiheitlichere Behand¬ 
lung angebrochen,wodurch sie von den alemannischen Nachbarn 
nach nach als gleichberechtigt angesehen wurden.Dadurch an¬ 
erkannte man nun auch besser ihre seelischen Bedürfnisse ,bzw* 
lernten die Walästetter soSi die christliche Religion bei ih¬ 
ren umliegenden Nachbardörfern kennen.Auch die Geneigtheit,zur 
Annahme des neuen Glaubens,mag dadurch zwischen 6oo-7oo bei 
unseren keltischen Ahnen sichtlich gewachsen sein.Vielleicht 
nahm sogar schon der eine oder andere von den Leuten *ze den 
Walahstcti" vereinzelt den christlichen Glauben an,wenn auch 
nur im geheimen. 
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ala..Melle zur, , Wäg***. 

Zum erstenmal ist es nun möglich ,zu einer der auf- 
geworf enen, chronistischen Fragen eine heimatliche M Q u e 11 e* 
sprechen zu lassen,allerdings nur in der Form unserer allgemei* 
Überlieferten & bekannten soften. Christentalsage .Gleichsam den 
•"Urtext** derselbenMMM **erzählt der sehr fleißige Bearbeiter 
der Familiengeschichte des Hauses Rechberg,Pfarrer Br. Joseph' 
Aliys Rink,an Hand der Chronik des Thomas Lyrer,deren Abschrift 
schon vom Jahre 1133 bekannt sein soll & die 1486 bei Dinkmut 
in Ulm gedruckt wurde,& dir folgendermaßen lautet* 

Im siebten Jahrhundert lebte zu Schwaben ein Herzog 
Rumelius.Dieser hatte das Christentum angenommen & 
war ein eifriger erber dafür,wohl auch mit Gewalt. 

Ein Nachbar,der Herzog von Teck,lehnte sich dagegen 
auf.Dieser fand Unterstützung bei einem MarkgrafMM 
von Bayern,der zu Burgau seinen Sitz h tte.i-m Gefolge 
dieses letzteren befanden sich vier Brüder vom rothen 
Uwen,wohl so genannt nach ihren Schildzeichen.In dej 
hntscheidungsschlacht,die der Überlieferung nach im 
Chfcistental stattgefunden hat,siegte Rumelius.Der Marl 

i* 

graf von Bayern wurde gefangen & mit ihm die 4 Brüder 
vim rothen Löwen.Man führte sie auf einen hohen Berg, 
der seines Rehwild-Reichstums wegen der Rechberg ge¬ 
nannt war & überließ ihnen diesen nach der Annahme 

1 ) 

des Christentums zum Sitz.** # 

Dazu liefern verschiedene Chronisten noch diese & jene **Irgän~ 
zung",so B.G&ug le 2 \indem er Rumelius in der Klammer auch den 
NamenRomuald beilegt,dann das Heidenheer 13 ooo G^&.llene & 
mehr als 2o ooo Gefangene erleiden 051 & dazuhinvüie 4 Brüder 

'zunächst im Tale der Schlacht niederlassen"läßt. 
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läßt 


Georg Stütz" rnrndSa^mmmsSrnmam M ums Jahr 7oo H den 
christlichen AlemannenSMMMpd-Herzog Rumelius mit einem großei. 
Heer wider den heidnischen Fürst. n des Teckgaus ziehen,da solaa 
oher die christlichen Missionäfe verfolgt & aus seinem Gebiet 
verjagt haben soll. u nweit der Teok,bei dem Orte Hause n,kai 
es zu einem gewaltigen Kampf.Die Heiden wurden aufs Haupt ge¬ 
schlagen & ihr Fürst verlor,von einem Pfeilschuß getroffen,das 
Leben.•.Rumelius belehnte die 4 Brüder dnn mit Land zwischen 
Fils & Rems... 

Ein unbekannter Erhzähler läßt die besiegten Heiden 
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Ms nach Heidenheim fliehen,wS^iich dann in "Heidenheim * mie¬ 
derlassen, welches davon seinen Hamen haben soll, 

Hans Hoher* von Rechberg,geboren 1817,nennt in seinem 
Gedicht von der großen Heidenschl&eht im Christental die” 4 
dürxg Inges Benno, Oskar »Horst & Baw&rt" & sagt weiters” Von den 
Schilden dieser Helden prangten stolz zwei rote Löwen". 

Freilich!All das isOaar"_hage & keine Urkunde & kein 

Dokument &, auch keinem gediegenen Geschichtsbuch entnommen. Dar- 
um^ird über Bausch & Bogen das Ganze uir erdichtet, als Schön¬ 
färberei & Hoöhuüelei eines kriecherischen Herrendieners oder ^ 
vollends rundweg als •‘Lüge* abgelehnt ft verworfen. 

^gegeben!Die Hamen der 4 Brüder & die 2 Löwen bei 
SoherriSMMM sind dichterischer Freiheit entsprungen;auch die •* 
so hohe Zahl der Toten & Bef'an, . nen bei der Schilderung von 
Cr&ugele sceint wirklich übertrieben zu sein,Aber Tatsache I 
ist auch,dxß durch die Forschungen gerade neuester Zeit so 
manche Hage in ihrer Hauptsache bestätigt wurde & so manches, 
was vorher von der Wissenschaft weit von sieh als Märchen ge¬ 
stoßen wurde,wird in der Heuzeit so nach & nach -wenn auch 
zögernd-als richtig anerkannt.Dann muß marfvßsgensWas der einen 
Sage recht ist,das ist auch der Christentalsage billig!Dann 

ji 

voreingenommen darf man nicht sein,wenn nicht gewichtige Ge- 
gongründe gerade bei ihr es erfordern!Vielmehi^preehen so 
viele Gründe gerade bei ihr ihr ihre Richtigkeit! 

Denn wie in jeder echten Volkssage wenigstens ein 
wahrer Kern steckt,finden wir sogar die Christ entölsage 
durch vieles bestätigt!So hat im 7.«Jahrhundert tatsächlich 
die Ghristianisierung der Bewohner nun auch in der Wald- & ^e- 
birgseinsarakeit stattgefunden.Auch die Gebietsverfassung zu 
jener Zeit ist richtig dargestellt;der "Herzog von Tefeek* 
war der Fürst des TeckgausjBurgau ist heute noch eine baye¬ 
risch-schwäbische ^tadt am kindelfluß,war einst alter Rechber- 
gischer Besitz & dann ehemaliger Hauptort der habsburgischen 
,Markgrafaehaft"Burgau.Ebenso sind die sonstigen Umstände zur 
Zeit der Christentalschlacht zutreffend geschildert*So oft 
entschieden siegreiche schlachten über die Glaubenszugehörig¬ 
keit in der Geschichte!Auch ging die Ausbreitung des Öhristen- 
turas verständlicherweise nicht ohne kämpfe ab,auch in vielen 
anderen Gegenden <Sb Ländern.Hier am Ort der Schlacht führte 
eine Römerstraße vorüber,die vom MfadffaeS» auf dem Behwarzhorn 
dereinst gewacht wurde*so war die hegend nicht unzugänglich! 







Vielsagende Bezeichnungen alter Flurstücke treffen wir ge- ; 

rade in der hegend der Christentalschiacht &n;da ist einmal 
der Flurname "Christental* selbst;er steht in den ±lurkarten 
verzeichnetZwischen dem Heldenberg & Winningen liegt das Flur- , 
stück"^otland" & zwischen Graneggle & Huhbergabhang in der », 
Nähe des Ch istentalhofes nennt der Volksmund <*ar Flurstück I 
"Judenkirchhof",dessen Bestimmungswort"Juden" nicht auf das 
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Volk Israel zu deutc-n ist ,sodaß hier ein Zusammenhang zwi— i ■ 
sehen den vielen Gefallenen aus der Christentalschlacht be- j’ 

stehen kann.Auch der Name "Heldenberg" heißt heute noch bei fflM 
den Alten nur Hellberg . Helien berg«was seinen ursprünglichen 
Sinn als Berg der Göttin HelMMMM bei den Germanen,also als J 

Heiaberg,Helberg oder Höllberg heute noch andeutet*da die heid- f 
nischen Germanen da besiegt wurden,so kamen die^fi^ctalFReich. j, 

der Unterwelt,zur Göttin Hel,also in die Hölle{dort ist auchNÜ 
Höllgrund,eine tiefe Schlucht.»Der Name "Heidenheim" wurde i>- 
einmal vom Fersonennamen Haido,dann von der Heide(unbebautes 
Land) abgeleitet{vielleicht aber deutet er...auf die vordeut- * 
sehe BeSiedlung(Heiden=Nichtchristen ) hin" 5) fWas die oben ! 

angeführte Namenserklärung bestätigt.-Die Beziehungen der Her¬ 
ren von Rechberg & Kotenlöwen sind in der Sagejaueh richtig 
dargesteilt;in der Lyrer Chronik ist nur die Rede von den Lö- " 
wen als "Bchlldzeieben",wenn später daraus"im Wappen" gemacht 
wurde,so soll auch dies sicher nicht mehr heißen alsld&ß die i ' 
Germanen ihre Schilde mit Tierbildern bemalt haben.-Auch die | 1 
"Überlieferung,wie sie seit alter Zeit in der weiten Umgebung 
des Tales festgehalten wird,erklärt klar & bündig" ^ die 
Richtigkeit unserer Sage.-Bie Abschrift voxi Lyrer 1135 hat sich 
in nichts Wesentlichem bis heute geändert,obwohl 830 Jahre hin- ' 
ter ihr liegen{kann es d? nn möglich sein,daß in etwa 433 Jahren 1 < ’ 
(von 7oo - 1133) mehr Umwandlungen stattgefunden haben?Bicher¬ 
lich nicht!-So liegt also der Kern der Christentalsage uns 
heute noch unverfälscht vor Augen & wir dürfen anjder Wahrheit 
seiner «ussage nicht zweifeln. ■ ( 1 

Schwieriger ist es,klar zu ent cheiden,Wo sich die gefan- 1 r| 
genen Heiden anzusiedeln hatten,da sie ja Eigentum des Siegers 
geworden waren & selbst keine Freiheit in der Wahl des Ortes 
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hatten.Doch werden wir nicht fehlgehen in der Annahme,daß die¬ 
se Besiedlung nieh in nördlicher Richtung vor sich gegangen P 

sein kcnn{denn gegen "Tanxiweiler" dehnt, sich ja damals an den fj 
Hängen,in den T'obeln & Klingen undurchdringlicher Urwald;er muß 
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wie «ine wahre Scheidewand für die NAgderlasBungen gewirkt 
haben zu der Zeit noch;also kann es nicht sein,daß jemand 
Waiachsteti zu angesiedelt worden wäre• Vielmehr weisen alle 
Anzeichen darauf hin,daß als diese SiedlungsorteJNenningen, 

WinzingenjReichenbach u.R.) & Wißgoldingen(& Gegenfeld) in 
i’rage gekommen sind. Dann Nen'ningen ist eine alemanni¬ 
sche tt Ingen M -3iedlung, hat eine Martinskirche aus uralter Zeit 
gehabt & war ursprünglich reehbergiseher Besitz,-Über Win- ' 
z i n g e njlesen wir in Gaugele 7 ' weiters.daß einige der 
christlichen Lieger nach der Heidenschlacht am westlichen 
i‘uße des Heidenberges sich niederg lassen haben.1s entstand 
da,wo Dorfbach & Maybach sieh vereinigen,eine Ansiedlung,die 
sich im Laufe der Zeit zum heutigen Pf&rrdorf Winzingen ent¬ 
wickelt hat.^u gleicher Zeit sollen sich mehrere der Sieger 
zwischen dem Südende des Heldenberges & dem westlich davon 
gelegenen Gföllholz angesiedelt haben.Vom Heldenberg her wur¬ 
de von den Ansiedlern in einer Dole eine Quelle hergeleitet, 
die später den Ha en Holzbrockeler-Quelle erhielt.Bei der 
Bodenbearbeitung auf jenem Gelände ist diese Dole im vori¬ 
gen Jahrhundert mehrmals aufgedeckt worden.Auch Ziegelstücke 
& gebrannte Steine hat der Pflug herausgewühlt.In der Nähe 
hat ein Grundstück den Namen Totland.Man könnte daraus schlie¬ 
ßen, daß es sich hier um einen ehemals vorhandenen,aber wieder 
verlassenen Wohnplatz handelt."Gaugele »angestammter Winzinger 
Lehr er s s ohn, nimm t die Gründung Winzingens nach der bhristen- 
talschlacht als erwiesen an.Immer waijin ältester Zeit der Ort 
rechbergischjsein Name wird abgeleitet von vincere,d.h. sie- 
gen(im Hinblick auf die Heidenschlacht!Winzingen vergrößer¬ 
te offenbar seine Markung dann Waldstetten zu,wo der Nalten- 
feid-Abhang heute noch die"Winzinger"Halde" heißt gegen l'ann- 
weiler zujauch Tannweiler gehörte früher zur Herrschaft Win¬ 
zingen & erst 1719 kaufte es das Kapitel Ellwangen mit Kitzen 
& Krummwälden,sodaß es jetzt wie Waldstetten den gleichen 
Herrn hatte <5fe seitdem beisammen mit ihm geüieben ist.-R ei¬ 
ch e n ba ch u.R. war rechtbergischer Besitz & hat ein| altes 
Petruspatrozinium;es war wie Winzingen auch schon 1275 Pfar¬ 
rei. -Auch Wißgoldingen ist^eine alte Alemannensied¬ 
lung mit der Nachsilbe -ingenjes halßfrche zum hl.Johannes 
dem Täufer & war 1275 gleichfalls schon Pfarrei.- ah er Wahr¬ 
scheinlichkeit nach verdanken die genannten Orte ihre Entste¬ 
hung der Christentalsohlacht. 
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Auf die Christianisierung»Waldstettens' fällt durch 
die Christentalsage leider kein helleres Licht.Erst mittelbar 
wäre vielleicht von Wißgoldingen her eine Beeinflussung im 
Christ!-eben'Sinne möglich gewesen,was aber eine spätere 2eit 
erst geschafft haben könnte.So wurde Waldstetten »die Siedluiij 
des keltischen ürvolkes, also erst spätem gesamten ein HßflM 
christliches Dorf»wann das Christentum in Walahsteti einzog, 
das läßt sich nicht einfach mit einer bestimmten Jahreszahl 
angeben,weil jede direkte Quelle fehlt.Aber die Verhältnisse 
lassen die Annahme zu,daß Waldstetten um 800 schon christlich 
gewesen ist.Heidnische Überreste aber traf man sicher noch laa 
ge nachher bei uns an;das Christentum bestand anfangs woh- nu] 
in einer erst rauhen Form.Im Ort wurde noch kein christlichem 
Gottesdienst gehalten;die ortseinsässigen Christen richteten 
siehjnaufi schon besser entwickelten Gemeinden in der Haehbar- 
schaft,bzw. war ihre offizielle Leutekirche ja in Ältgiselin— 
gen,wohin die Gläubigen jährlich vielleicht das eine oder an¬ 
dere Mal kommen mußten.—Auf unserem "Kirchberg wu-s-ut. &L ~>o 
um 800 noch keine hl.Messe gelesen! 
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Vvir dürfen uns das religiöse Leben um-800 noch lan¬ 
ge nlebt so wach & frisch wie heutzutage vorstellen.her ein¬ 
zelne Chrisft zur damal it hatte sicherlich noch ganz 

wenige religiöse Bedttrfa$e*«*Wer wird auch einst öfters den % 
weiten Kirchweg von hier nach Altenstädt(Altgelslingen) ge- 
macht haben?Önd die Geistlichkeit an der Leutekirche daselbst, 
wird sie wohl die frischgebackenen Christen des Thierbach- & 
tales überlauf en haben?War doch der Sprengel der Leutekirche 
ziemlich groß!Für jeden Teil wurde die Weiträumigkeit der ■* 
Urpfsrrei init der Leit sicherlich zur nicht geringen flage. 

Die damals herrschende "hinauslaufende Betriebsweise" wurde 
mehr & mehr als nicht geringe Last empfunden;selbst Säuglinge i- 
mußten in die "Taufkirche" gebracht werden ,<k Verstorbene I« 
müßten dort ihre letzte luhestätte finden! 

Da wird es uns nicht wundern »wenn auch bei den Leuten 'i 
zu Wal&chsteti der Wunsch laut wurde,selbst ein Gotteshaus 
zu erhalten & wenn es auch noch so klein wäre.Da unser Heimat-* 
ort sowieso der weit entlegenste von allen im Drkirchenbezirk ;j 
war, so konnte die Weite des Legs » besonder sjiauch die Erschwer¬ 
nisse zur Winterszeit,dankdie Schwierigkeiten bei der Kranken- 
Versorgung & vieles andere zur guten Begründung des Wunsches 
in die Waagschale geworfen werden.Zudem war einpelches Ver¬ 
langen sicher schon anderwärts seit längerer Zeit auch er- * 
füllt worden.öo dürfen wir ohne großes Risiko annehmen,dai ] 
in unserem Tale um 85o die erste christliche K a pe 1 1 e 
erbaut worden ist. 

Aus der religiösen Überlieferung unserer keltischen 
Ahnen ist zu erschließen,wo diese erste Kapelle erbaut wor¬ 
den sein wird!Verehrten sie doch immer schon ihre heidnischen 1 
Götter auf Anhöhen.Und welche H r hebung in ihrem Talmuldenbe- ' 
reich hat sieh da ihnen eigentlich ganz von selbst zu die¬ 
sem religiösen Zweck angeboten?Es wird wohl kaum ein anderer 
"Berg" gewesen sein,als derjenige »den auch wir heute noch i 
Kirohberg nennen & auf dem heutzutage noch unser Got- | 
tesha.ua als wahner nach oben sich erhebt. Diese dem Urdorfe zu 
vorspringende Landzunge,mit einer kleinen •“'bene auf der K u p- 
P«, Bot sich ihnen als Kapellenbauplatz geradezu in sprechen¬ 
der Weise an.Allen war so auch das noch kleine Gotteshaus je¬ 
derzeit sichtbar & mahnte so öfters zu frommen Gedanken. 
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über diesen ersten Kapellenbau ist natürlich, alles in tief¬ 
stes Dunkel gehüllt!Aus den Verhältnissen anderwärts aber 
läßt sich doch für unser«. Ort finden,daß diese Kapelle nur 
aus Hol 8P erbaut gewesen sein muß mit einem Strohdach dar- ^ 
auf.Sicher ist sie auch schon nach alter Sitte "geostet" ge¬ 
wesen,d.h. der Altar stand dem' Aufgang der Sonne zu,sodaß die 
Kapelle also ihre Langseite dem Ordurfe zu darbot.In diesen 
Verhältnissen glich sie schon unserer Kirche,die 19o5 abgel&ü 
brachen wurde.Wen» wir in der Größe die Ausmaße der Kapelle 
von tiilcrstoffel nefaaen,werden wir wohl nicnt weit fehlge¬ 
hen* Die Hinrichtung mag au erj^ltar & einigen Bänken noch aus 
vielleicht eini f en primitiven Bildern bestanden haben;ein klei 
nes Türmchen,wenn auch noch ohne Glccklein,wollen wir der Ka— 
pelle auch schon zutrauen.Gewiß stellten unsere Ahnen ihr g, 
Kirchlein auch unter den Schutz eines heiligen Patrons,der 
möglicherweise in Anhänglichkeit an die Mutterkirche zu AltgiMy 
selingen Sankt Michael gewesen ist;denn Laurentius war damals 
ln uns rer Hegend noch kaum begser bekannt* In diesem Mi- 
chaelskapellchen hatten die Christen unseres Ortes nun einen 
kleinen ^ebetsraum erhalten,der jedem jederzeit zuajprivat- 
andacht offen stand.Kirchenamtliohe v errichtun en werden an¬ 
fangs kaum & nacij&jnach erst zahlreicher darin vorgenommen 
worden sein;denn die Vorrechte der ürkirche wurden strenge 
gewahrt.Das erste,was zur reinen Kapelle vielleicht fürjun- ^ 
sern Ort schon bald erreicht worden war,bestand in der Anlage 
eines kleinen Friddhofs um das Kirchlein herum,sodaß wenig¬ 
stens aie Toten nicht mehr in der Ferne bestattet werden 
mußten.Durch "Funde” von vielleicht solchen Frühgräbern um 
die Kirche herum können wir allerdings unsere Annahme nicht 
stützen;&berjbii den inzwischen dort seit mehr als 1 100 Jahmmi 
ren vorgenoramenen Bestattungen konnte schon seit Jahr hunder MMl 
ten auf dem Kirchberg kein Gteinehen mehr auf dem andern ge¬ 
blieben sein,zu einer heit also,wo noch niemand für die Früh¬ 
geschichte sich interessierte! 

Schon etwa 1100 Jahre ziert also die Kuppe unse¬ 
res "Kirohbergs” das jeweilige Gotteshaus für die Gläubigen 
von Waldstet tenlMäjest; tisch thront dort heute der rote Back¬ 
steinbau unserer Laurentiuskirehe,wo dereinst klein & beschei¬ 
den das erste Dorfkapellchen^ seinen Platz gefunden hatte!"* 4 ' 2 ' 1 
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Me. kirchliche Ö r r a n i s a t,l.o n . im a lemannlsch-sohwä-.. 

bische M jssionslandMap. B i s tum K_a._n a. t.&-1LJL- 

und Augsburg 

lach Hermann Tüchle *'S. Io deckten sich di® Bis¬ 
tümer der christlichen Kirche mit den Frovinzbt zirfeen»& die Blüh 
schüfe hatten an den Hauptorten der einzelnen römischen Froviri- f 
zen ihren Bischofssitz,Da aber das 2ehentland( Dekumatenland) als 
Grenzgebiet immer unter der römischen Militärverwaltung hlieh 1 
so stets auch Kolonie war,so vermochte es in dieser Frühzeit 
auch keine Bischöfliche Gemeinde hervorzttbringen.So finden wir 
in der römischen Zeit nur außerhal b der Grenzen unseres Heimat- ^ 
lande? oder höchstens an dessen Grenze schon Bischofssitze,so 
in KüliifMainz,Speier,Worms,Gtraßhurg,Augst hei Basel,kindisch 
a,d. Aar© slphur in der Schweiz,sowie Augsburg in H&tienCim 4, |> 

Jahrhundert)«Im schwäbischen Zehentland aber entdecken wir MäSfcJMii 
nichts von einer organisierten christlichen Kirche, 

Ein bischöflicher Einfluß konnte also nur von m 
auswärtigen Bischöfen in unser Heimatland möglich sein*hachjöltc— . 
rer Meinung Bestanden Beziehungen zum Bistum Yindonissa,derMUMMMI 
MSpl Stadt Windisch,die damals(517)ein blühendes Gemeinwesen 
an der Aare in der Schweiz,d: mals Helvetien genannt,war>neute 
aber nur noch ein Dorf ist.Später sei dann dieses Bistum -.«in¬ 
disch nach Konstanz verlegt worden,& dexjspätere Bischof Maxi- ; 
mus von Windisoh sei zugleich nun auch der erste Bischof von 
Konstanz ab 555. 2) Heute wird allgemein aber angenommen,daß HWfMft 
wmomm das Bistums Konstanz eine völkische Heugründung der j 
Frankenherrachaft aus rein politischen Gr nden darstellt am Ende 
des 6. Jahrhunderts.613 hat e$ sicher schon bestanden & umfaßte 
da nur das östliche Randgebiet von dem Bistum Windiseh & noch 
ein Stück von Rätien bis zur Mündung des Rheins in den Boden¬ 
see.Der Frankenkönig Ba&obert 1.(629 - 639) hat das Bistum nicht 
gegriindet,sondern mit den nötigen Gütern "ausgestattet"*"aber 
die von ihm vorgenommen® nähere Grenzziehung des Bistums kann 
sehr wohl auch erst die Heugründung des Bistums Konstanz be¬ 
deuten".^ Dann wäre der 1.Konstanzer Bischof Marcianus(6©3*6o5)• i 

Archivrat Dr. Otto Feger-Konstanz 4) aber legt | 
der alemannischen Herzogsfamilie bei der Bistumägrundung die 
größte Bedeutung bei & sagt rundwegtDer Alemannenherzog hat 
das Bistum Konstanz gegründet.Denn diese Familie habe immer 
schon das Christentum beim alemannischen Volke sehr gefördert, 
wenn auch vielleicht mehr aus politschen als aus religiösen 
Gründen./uch MISällUvlMMÄi ihr Ja^|gu | j ,||g n y ai den Bodensee,im Hegäu 
mit dem Mittelpunkt in BodmÄDer'Alemannenherzog hättodosj Bis- 
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tum KoMtaitt zu einer Keit gegründetes erjroll aktionsfähig ge¬ 
wesen & nicht unter diplomatischem Druck gestanden sei,also vor 
596 .Konstanz lag auch bequem zum Herzogsgut,& das Bistum umfaß¬ 
te so von Anfang an den ganzen Herrschaftsbereich des Herzogs 
von Alemannien.Auch die Ausstattung des Bischofs von Konstanz 
erfolg,*© vom Alemannenherzog,& diese war dürftig genug*daß er 
nämlich abhängig blieb!Oie ursprünglichen Hebensbedingungen wie¬ 
sen nämlich viele ungeregelte Verhältnis e auf»sodaß die Stel¬ 
lung des Konstanter Bischofs die eines "Hofbisehofs desjAlemaa- 
nenherzogs* war.Der Alemannenherzog bestimmte seinen Mann zum 
Bischof;er stattete ihn mit eigenem Besitz aus,nicht sehr groß¬ 
zügig,& der Herzog schaltete in Bigtumsangelegenheiten so wie 
er es haben wollte.So weit die Macht & der Hinfluß des aleman¬ 
nischen Herzogtums damals reichte,so weit reichte dazumal auch 
das Bistum Konstanz;es liegt wie ein übergroßer Block inmitten 
des alemannischen Baumes* 

König Dagobert hat dann das Bistum Kons tanz legalisiert & 
geordnet.Die Tradition des alten Bistums »indisch übertrug er 
formgerecht auf Konstanz & regelte vor allem auch die Verhält¬ 
nisse von Konstanz zu den Hachbarbistüraern^besonders bezüglich 
der Sprengelgrenzeftfnamentlich durch seine Biözesaneinteilung 
vom Jahre 633*Womit gehörte ^etzt zum Konstanzer Bistum ein rie¬ 
sigess Gebiet»nämlich fast die ganze Schweis vom Skt. Gotthard 
bis zum Aarefluß,von Berh^lSm Ehein & Bodensee; dann ganz Ober- 
sohwaben bis zur Iller;der Südschwarzwald bis zur i-4indung der 
Dreisam in den Ehein & bis B e hiltach & Hagold gegen Hoxdenfdann 
auch die ganze West- & Mittelalb bis MfiMM über 01m,& Geislingen 
hinaus nach Osten & endlich nach Borden bis nahe an Gmünd her- 
ankommendljnoch das M M B H KI IM IU 8 Heckargebiet übte Sehoimdof»Waiblin¬ 
gen hinaus bis nördlich von Ludwigeburg|3(^B8iliMI^MMIilllililBBQ| & 
nördlich über Böblingen & Herrenberg hinausgreifend.So erhielt 
Konstanz eine ganz ungewöhnliche Ausdehung,& es war so das größ¬ 
te deutsche Bistum des Mittelaltersium/ifä^ & noch 1793)»das Bis¬ 
tum Konstanz umfaßte ein Gebiet von rund 45 000 qkm,ein Riesen¬ 
raum ,der von Bern & Interlaken bis Budwigsburg & vom Walsertal 
bis nach Breisaoh reichte.Um 1436 zählte es 176o Pfarrkirchen, 
über 18oo Pfarreien,17 ooo Priester & gegen 4oo Klöster;im Jahre 
1744 waren es 2417 Priester,2596 Ordensmänner,3 008 Ordensfrauen 
& Ordensschwestern,117 Einsiedler & zusammen 8o9 778 Seelen. 

Zum Konstanzer Bistum gehörten demnach an un¬ 
serer heimatlichen Grenze»Ulm,Jungingen,Tomerdingen, 
Amstetten, Geislingen, Schnittlingen, üonzdorf »Henningen, 
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Welöeastein»Treff« Ihausen, Böhmenkirch, Degenf eld, • 




[Walds tetten, Keehberg, Hohens tauf en, Börtlingen 


Rechberghausen,Oberwälden,.ichliehten,Schorndorf»Waiblingen etc. 1 . 
(Die Orte östlich & nördlich davon gehörten zum bis tum Augsburg! 1 )' , 
Die Nachbarbistümer zu Konst nz warensin unserer Gegend*^ 
nach Norden & Osten das Bistum Augsburg(seit dem 4. oder 5. Jahr- | 


hunderjpjim iüdosten Chur(spätestens seit 452 Bischofssitz)?im 


Süden Dindisch(schon zur Kömerzeit & noch bis zum Beginn des 6 . 
Jahrhunderts) 5 im Südwesten Basel & vorher Augst(seit dem 4. oder | 
5. Jahrhundert);im festen Straßburg(aus der 1 .Hälfte des 4 . Jahr- te , 


hunderts) & im Noretwasten die Diözese Speyer(schon im 4 . Jahr¬ 
hundert), 


Bezüglich seines Erzbistums scheint Konstanz ursprüngUÖ' 


lieh wohl zu Mailand gehört zu haben {wie Chur Hapüf & -in¬ 
disch auch!);später hatte es seine 1 .Oberaufsicht im Erzbischof 



tes mit Pelagius(Namensfest 28.8.) als Nebenpatron;dann aber ver¬ 
ehrte die Diözese Konstanz ihren Bischof Konrad(935-976) als den 
Bistumspatron. 


Die Wahl eines neuen Bischofs geschah in der Welse, 


daß die henachbarten Bischöfe eines erledigten Bischofssitzes 
nach dem Vorschlagsrecht von dessen Geistlichen & von dem Volke ^ 
dann entschieden haben*darnach kam noch die Bestätigung durch den 
Erzbischof hinzu.Aber schon bald Suchten die fränkisch-deutschen 
Her-scher einen Einfluß auf die Bischofswahl zu bekommen in dem 
Sinne,daß ihre Zustimmung hiezu nötig sei(Simonie);um 1o5o wur- i 
de das Wahlrecht der Geistlichen bei einer Bischofswahl nicht j| 
mehr berücksichtigt,sondern der Kaiser ernannte nach freier Wahl 
die Bischöfe.Dann aber nahm der Papst seinen Einfluß auf die Bi¬ 
schof swahlen wahr & befreite in heftigen Auseinandersetzungen die ‘ 
Kirche vom weltlichen Machteinfluß. i 


Die Regierung des Bistums lag in den Händen des Bischofs,| ' 


der vom Erzbischof geweiht wurde,sonst aber in keiner W e ise dem 
Bischof gegenüber bevorrechtet war.So regierte der Bischof ziem¬ 
lich selbständig,unterstützt von seinem Domkapitel;später kam 
allmählich die Einrichtung des Amtes eines Weihbischofs hinzu.Bei P 
den damaligen Zeitver&ältnissen mit oftmaligen Doppelpäpsten & ' | 

Doppelkaisern erhielten die gewählten Bischöfe nicht selten erst 
nach Kahren die Well!«}oft waren die Gewählten selbst durch poli- ^ 
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tisch® Händel allzu sehr in Anspruch genommen,ja sogar seihst im j 
Kirchenbann,sodaß nachbarliche Aushilfen nötig wurden.Von der 
Mitte des 13« Jahrhunderts. ah waren die Bischöfe. dazu nicht seit er. . 1 
auch noch selbständige Landesherren in ihren eigenen Herrschaft®- ( 
gebhten(Hochstifte) neben ihrem bischöflichen Diözesangeblet her.| 

$o war der Bischof auch weltlicher Herr -k damit auch der Anfüh- | 'r 
rer des Heeres* 1 1 

Aus der lan en Heike der Bischöfe von Konstanz seien nur 
ein paar besonders hervorragende Gestalten namentlich angeführt* j' 
So der Bischof K o n r a d ,aus dem Adelsgeschlecht© der Welfen 

lebte.Br regierte das Bistum Konstanz 
berühmtesten Männer seiner Heit.Er 


•I 


stemmend»der um 9oo - 976 
von 935 - 976 & ist einer der 
zeichnete siou aus durch besonderen kirchlichen & religiösen , i 
Geist & eine überaus eifrige Amtsführung*Breimal pilgert® er so- , 
gar ins hl* Land & errichtete darnach zu Konstanz das erste hl* 

Grab in ganz Deutschland als getreue Nachbildung des Heilandsgra- , 
bes von Jerusalem.Konrad ließ dazu einen Kundbau erstellen,der 
das hi«Cfaub & eine mitgebrachte Kreuzreliquie barg.Er starbjam -J 
26«hov* ;fü& wurde schon um 1118 heilig gesprochen.Sein Haupt wurde , !fj 
gerettet,& dieser hohn des Welfen Heinrich ist heute der Patron 
der Erzdiözese Ireiburg i*Br..»Allgemein bekannt ist auch dessen 
zweiter Nachfolger im Konstanzer Bischofsamt geworden,nämlich Geb- 1 
hard Ily welcher von 949 - 996 lebte«Heit 979 amtiert er als Bi- 
ächof von Konst uz & leitete ganz AMM Geiste seines großen Vor- 


:i 


bildes.des hl.Konrad t mit großem Eeeleneifer seine so große Diö- 
zese.Er ist der Stifter des Benediktinerklosters Petershausen,wo 
er auch beigesetzt wurde*Auch er wurde heilig gesprochen,«!: sein 
Fest ist am 27* August. Br stammte aus dem Geschlecht der Grafen 
von Bregenz & war ein freund des deutschen Kaisers Otto II. 

Infolge der neuen btaätenBildungen zur Zeit Napoleons 
«ütjanderer widriger Umstände kam das Bistum Konstanz 1821 zuajjAuf- 
lösung & wurde &n folgende heutige Bistümer aufgeteiltsIreiburg» 
^Ho11enburg,Augsbürg,Innsbrugk»eher, B t • Gallen & Basel* Hamit wur¬ 
de unsere Heimat nun ein Teil de r Diözese Bottenburg a. N. . 

ln der Hauptsache umfaßte SH einst die Diözese Kon - , 

stanz diejenigen deutschen Landesteile,die vonhalten Volkestamm 
der Alemannen bewohnt waa^veshalb man ffik mit Hecht als das ehema¬ 
lige Alemannen-Bis tum beaei ebnet,ln dieser Hinsicht müßte dann 
das Bistum Augs bürg _ als das 2.alemannische Bistum bezeichn 
net werden,das die nordöstlichen Gebietedes Alemannenlandes zu sei* 
nem Sprengel zählte & das als unsere nächste Nachbardiözese aich 
noch besonderes Interesse verdient. Augsburg l®g einst tief irjder 
römischen Provinz kätien cst hatte als Hmptort im 4. »spätestens^ 
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aber im 5. Jahrhundei t schon einen Bischifssitz,der später aller«, 
dings nach Brixen verlegt wurde.Um 5 S 0 wurde das Bistum Augs¬ 
burg dann zum 2«Male gegründet«Mindestens seit dem 9*dahrfcun- 1 
dert umfaßt Augsburg schwäbische & bayerisch Gebiete & dehnt 1 
sich zu beiden ^eit n des Lech aus.Die Iller zeigt in ihrem gun- {•, 
zen Verlauf bis zur Mündung bei Ulm die Bistumsgrenze zwischen 1 
Konstanz & Augsburg.Nördlich der Donau ging die Grenze knapp 
östlich an Bim vorbei»auf die Höhe der Ostalb hinauf mit den 
Grenzorten Langenau,Gerstetten»Gussenstadt»Böhnstettea»cteih- I 

heim,Steinenkireh®t,Bartholomä,Weiler i.d.B. »Bargau» Gberbettrin-?. 
gen & bog zum eigentümlichen* 1 «estzipfel um mit den Orten Gmünd, 
.Straßdorf»maitis,Wäschenbeuren,Birenbach»Waldhausen,Adelberg, -I 

Oberberken,Blüd rhausen(bisjnahe östlich von Schorndorf i), tt aubers- 
bronn,Steinenberg,«elzheira»Kaisersbach,um dann nördlich zur Gren¬ 
ze gegen das Bistum Würzbürg umzubiegen & im östlichen verlauf 
die Orte einzuschließen Gschwend»,Friofcenhofen» ü ntergröningen» I; 

Pommertswei er,Adelmannsfelden, Sehrezheißi,Ellwangen,Sindelbaoh, * 

Zipplingen etc. mit den anschließend bayerischen Gebieten. 

Professor Br. Ernst klebel, Segens bürg»ver tri 1£ »'die An¬ 
sicht, dß ursprU -gliohjder Westzipfel des Bistums Augsburg nicht . 
bestanden & das Bistum Konst; nz unmittelbarer Nachbar vom Bistum 
Würz bürg gewesen sei.” An der Kerns näherlfc sich die Di ö z e s e>i Kon¬ 
stanz der Nähe von Welzheim auf etwa 7 km.Es trat 

jedoch wohl er t im 11. Jahrhundert der Nordwestzipfel des 
Bistums Augsburg zwischen die beiden Diözesen.Hier ira Bern tai j 
scheint einmal eine stärkere Veränderung zu Upgusten von Würz- ’ 
bürg erfolgt zu sein."Ngch merkwürdiger ist die Ausbuch¬ 
tung der Augsburger Diözese ir Nordwesten des Sprerigels. Lorch 
selbst ist 11o3 ai.s staufisches Hauskloster gegründet worden, l 
an Stelle eines älteren Kollegiatstiftes,das die Familie schon 
vorher geschaffen hatte.Nun weiß man,daß die ältesten Besitzun- • 
gen der Staufer ira Kies gelten sind,daß also diese < 
Familie aus dem heutigen bayerischen feil der Diözese Augsburg 
erst in die Gegend»von der sie später den Namen trug,e i n g e =5 
wandert ist.Diese eigentümliche Ausdehnung d«er Augsburj 1 
ger Diözese in das Lorcher Forstgebiet hinein,k a n n eine Folge 
der Ausdehnung des Besitzes der ijhherren des Staufenhauses 
vom Ries in die Gegend der Burg hohenstaufen gewesen sein^i i 
also eine Entwicklung des 11. Jahrhunderts.Bie Ostgrenze der 
Diözese Konstanz ist jedenfalls erst um 78o/9ö in ihrer Fest- I 
legung erfolgt...” 

ln der Mitte des 6. Jahrhunderts stand AUgs- 
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bürg im ilrzbistumsverband von Aquileja in Oberitalien,bis es i j 
dann auch 2Ln die -üc.uerrich • ete Metropole Tun Mainz kam. 

dnter den augsburgischen Bischöfen ragt der heilige i 
Ulrich als Fürstbischof ganz besond-. rs hervor(925 * 975 ) 6 ) •, 
Er war ein gehör*, ner Graf von Oillingen. uf kirchlichem Gebiet | l , , 
entfaltete er eine besonders erfolgreiche Tätigkeit«Die Erbau- I 
ung <k Verschönerung der Kirchen lag ihm am Herzen*Zur Hebung 
der Bildung von Geistlichen & Volk gründete er eine Domschule 
zu Augsburg*In Visitetionen,Sendgertihten &■ Synoden hielt er I 
die Seelsorger zur feierlichen Begehung der Gottesdienste & 
zu regelmäßigen Predigten an.Ulrich ragte durch die Reinheit 
seiner edlen Charakters hervor«Frömmigkeit,Wohltätigkeit gegen -1 
die Armen dt Kranken wie auch strenge Selbstzucht verband er 
mit Tapferkeit & Großherzigkeit,Energie & scharfem Weitblick. 

So war er eine hervorragende FUhrergestalt der damaligen Zeit* 1 
wss auch seine holle in der ichlacht auf dem Lechfeld 955 geg n « 
die Ungarn beweist#Unaufhörlich trieb er Bürger & Verteidiger 
der von den Ungarn eingeschlossencn Stadt Augsburg so an,daß 
Augsburg bis zura Eintreffen des Heichsheeres standhielt*In ei- ' j 
ner 2*täfigen chlacht*^ni Laurentiustage,dem Io* August 955»wur¬ 
den die Ungarn vernichtend geschlagen,sodaß die Ungarngefahr 
von da ab für immer beseitigt war«Mit diesem hieg am Lauren¬ 
tiustag auf dem Lechfeld trat eine Steigerung der Verehrung 
dieses Heiligen ein.Dieser verdanken wohl die Laurentiuskirchen ‘ 
in Hilrtingen»Hailfingän # Deißlingen, aldstetten & anderswo ihre> J 1 ■ 
Entstehung.Oft trat nun Laurentius auch an die Stelle eines 
alten Patrons. 

Ii’V 

Kleinere Verwaltungsbezirke der Diözese Augsburg in 
der Bähe unserer Heimat waren die Landkapitel Lorgh & Lautern * 

im Remstal,die jetzt zum Kapitel Gmünd g< hören* * 

MM 7) 

Augsburg besteht noch heute als Bistum weiter. ' J 
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-Jt.ft. * S-J» j n ^ e n. uns er ßheimlsohesjLandka.Bi t el 1 j 

Mehr als 1 000 Jahre lag unsere Heimatgemeinde Wald- i 
Stetten im großen Bistum K o n s t a n z;kirchlich waren so die •, 
Blicke nach Süden,dem Bodensee zu,gerichtet,wo der Bandesbischeid 
in Kons tanz,unweit der schönen“Insel Reichenau,residierte,wenn I 
er amtlich auch oft auswärts weilte. 1 '■ 

^u seinen Ratgebern hatte der Bischof von Anfang an i • 
aus seinen Geistlichen ein Kollegium ausgewählt,das man das I 
Bomkapi tel nannte, Diese Iriester hatten an der Bischofs' 
kirche zu Konstanz den Ohordienst zu verrichten,den Bischof zu 
beraten & Hilfe bei der Verwaltung des Bistums zu leisten.An ih-1 
rer Spitze stand der Dompropstjdie einzelnen Äitgliedea^halfen 
den Titel Domkapitular. 


Sehr früh finden wir im Bistum Konstanz (774?) auch . j; 

schon die Einteilung der Diözese in 14 Arehidlakonaie | m.j «t I- 

entsprechend den politischen Gauen,um eine leichtere Übersicht ’ 
über den Bistumsbezirk zu bekommen.A n der Spitze eines solchen 
Aachidiakonates st nd ein Archidiakon; er war der Vertreter ! 

des Bischofs für einen größeren Bezirk in Verwaltungsangele- 
genheiten.Der Archidiakon hatte die Aufsicht über das Beben 
der Geistlichen & auch die Vermögensverwaltung des Bistums;er 
ist Gehilfe des Bischofs in der Leitung seiner Diözese & bei 
der Vornahme des bischöflichen Sendgerichts.Die große Diözese 1 
Konstanz hatte um 12oo bereits eine große Zahl von ArchiSMMMMW 'f 
diakonaten,wo ihre Amtssprengel anscheinend neu festgelegt wur- 1 
den.Im heutigen Württemberg gab es damals 4 solcher Archidia- 
konate.Jedes Jahr hatte der Archidiakon die Geistlichen seines 
Geuietes zu visitierenÜMM & zu einer Versammlung zusammenzu— ^ 
rufen. 


Die Archidiakonate wurden wieder in sogenannte 
«W*M Dekanat, unterteilt * zwarjvielleioht ■ 
gleichzeitig mit der Restlegung der Amtssprengel der Archi¬ 
diakonate. Das Landdekanat ist eine Bildung des 12. Jahrhundets: 

* f 'U 

1161 ist es erstmals urkundlich nachgewiesen;vorher bestand es '* 

in der Form eine«rohipresbyteriates,an 

dessen Spitze ein Archipresbyter (Aufsichtspriester) gestfuiden 1 

war.Der Dekan ,bzw. der Archiprsbyter,war das unmittelbare i 

Aufsichtsorgan des Bischofs für die Pfarrer seines Dakanates 

& auch sein ihm untergeordnetes|Vollzugsorgan bei der Verwal. \ 
tung der Diözese.Seine Aufgaben bestanden in der HÜV Investi- i 
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tur dea? Pfarrer,!«, der Kontrolle bei der Pfarrpfründbesetzung,in 
der Mithilfe beim Steureinzug für den Bischof»dann seit etwa 
13oo auch in der Aufsicht & Visitation der ihm untergeordneten 1 
Pfarrer & in der allmonatlichen Abhaltung einer geistlichen Ser- ( . 
Sammlung,des sogenannten "Kapitels "»nach der die mmmmmmm 
B ekannte auch W X» a n d k a p i ~t e 1 " genannt wurden.Dazuhin MÜ 
war der Bekan auch der Verwalter des KapitelsVermögens,wenig— ^ i 
stens anfangs;denn um 1215 wurde dem Bekan dann zu diesem Amt , 
ein besonderer K a m e r e r beigegeben,der das Karnerariat zu | 
verwalten hatt • 1275 zählte das Konstanzer Bistum Io Archidia- 
konate & darin zusammenj64 Bandkapitel;in der heutigen Diözese 
Ivottenburg bestehen 33 Dekanate,die aber von kleinerer Ausdehmauni 
nung sind als die alten Konstanter Dekanate. 

^nser Heimatort gehörte von Anfang an & noch bis 1821 
immer zum "Bandkapitel Gelsl inge n " .Dieser Bezirk nun , 
scheint die Gegenden des einstigen alten Pleonungotalgaues mit- , 
einzuschließen & steht mit der uralten Gaueinteilung des Ale- , 
m: nnenlandesjin sicherer Beziehung,und nur aus dieser ältesten 
Tradition heraus ist diese-&ugehörlgkeit unseres Ortes Waldstet- ifj 
ten durch mehr als looo Jahre hindurch zu erklären,obwohl doch 
unser Dorf vor dem Steilabfall der Alb liegt-wie Bettringgn, 
Gmünd oder Btraßdorf auch!Diese letzteren Orte waren nach Augs- 1 
bürg orientiert,während Waldstetten mit lauter echten Alborten 
zusammen den Blick nach Konstanz zu richten hatte. 'j 

Die Urgeschichte des Bandkapitels Geislingen ist in 'f 

1 ) 

Dunkel gehüllt.Pfarrer Dr. Gustav Hoffmann führt folgende 

Konstanzer als zum,Bandkapite1 Geislingen gehörig 

an:Böhmenkirch,weißenstein,Begenfeld,Waldstetten mit Rechberg, f 
Ottenbach,Wißgoldingen,Reichenbaeh u.R. ,winzingen,Henningen,Miällf 
Preffelhausen,Donzdorf,..Ditzenbach,Wiesensteig,Gruibingen ...» 

Der jeweilige Dekan brauchte seinen Sitz nicht in Geis- fl 
lingen zu haben;tatsächlich ist wohl kaum ein Kapitelsort vor- , 
handen,wo nicht einmal der Dekan als Ortspfarrer residiert hät¬ 
te. Besonders häufig aber sind Geislingen,Bonzdorf & Weißenstein 
genannt.Auch aus der Pfarrei Waldstetten wurden Geislinger De- '< : i 
kane genommen:so Magister Matthias Stahl^hier Pfarrer 1656 - 61; 

Ö nn auch dosef Biederraann,hier Pfarrherr 17o9 -1737*ünsere j 

Geistliche stellten dazu auch zuweilen den Kamerer,so Jakob , 

Ernst Baur,hier tätig 1737 - 53«Von unserem Pfarrer Johann Mel- | f 
chior Pisoher(1789 —1813) wird extra erwähnt,daß er "Deputant" | 
des Bandkapitels Ellwangen gewesen sei.Statt Dekan wird in frü- | ' 
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herer Zeit auch gern der Titel M Dechant” gebraucht. 

Das Dekanat Geislingen war der nördliche ^renzbezirk 
zura Bistum Augsburg.Daß Waldstetten so lange Zeit bei diesem 
fernen Kapitelsbezirk geblieben ist,wird auch seinen Grund^Lar- i 
in haben,daß das Adelsgeschlecht der Herren von 2-echberg & loten- 
löwen in der Hauptsache in diesem Bezirk einen Zusammenhang enden 
Gilt er besitz hatte, zu dem einst auch Waldstetten immer schon ge¬ 
hört hatte. 

bnser nördlicher Rachbar als Dekanatsbezirk war in 
ältester Zeit das Landkapitel Lorch .zu dem einst sogar Gmünd 
gehörtej&iiuch noch zu einer Zeit,das es schon Reichsstadt war. 

Hoch 147o ist der Pfarrer zu Gmünd zugleich Dekan des Landka¬ 
pitels Lorch.Später kam der Dekanatsitz denn doch in die ‘-‘tadt 
& seitdem gibt es das”ßekanatjGüünd". 

Durch die napoleonische Neuordnung der Räume wurdenjdann ij 
die Grenzen der Landkapitel mit den Grenzen der Ober ämt er (kr ei- Ir •; 
seMl^in Übereinstimmung gebracht .Darum wurden die 5 zur; Oberamts« 
bezirk Gmünd gehörigen Pfarreien,welche bisher dem Landkapitel ; 
Geislingen zugehörten,ab 1821 nun Gmund zugeteilt.Bs sind dies 
Waldstetten,Rechberg,Reichenbach u.R.,Wißgoldingen & Winzlngen 
gewesen.Damit kam die Pfarr i Waldstetten zu dem Landkapitel,das 
jedermann als nur natürlich empfinden wird;bis heuteVbs nun so 
geblieben. 2 ^ 
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JMflJ c h w _ üJl ei ,,, n .(Alemannlen) 

—g^ r Sylt dex.K.a,rolinger__ 

/ , * *' iacJa Ber Aufhebung des alemannischen Herzogtum^ 

(um 746; haben die fränkischen Könige es doch für gut befunden, 

dxe Verwaltung des Schwabenlandes nicht dem einheimisehen Adel 
allein zu überlassen,sondern drie wichtigsten Stellen mit frän-r 
kischen heuten zu besetzen,denen sie doch mehr vertrauten,oft 
sind es wahrscheinlich sogar nahe Verwandte des Königshauses ge¬ 
wesenes war dies eine selbstverständliche Sicherheitsmaßnahme. i 
Dieser fränkische 2 entralst&at wurde straff regiert,& die Ale¬ 
mannen mö en unter dieser "fränkischen Besatzung" gestöhnt haber. 
über die zügellose Herrschaft der fränkischen Grafen im Lande, 
ebenso über die willkürliche Besteuerung & die Beschlagnahme 
von Vermögen. 


Dies wurde mit einem Schlage besser,als 768 Karl 
der Große an die Spitze des fränkischen Reiches trat;damit beiß- 
g&nn die ^eit des Aufstiegs & des Ruhmes der frankenkönige & 
damit eine Ke±t,die ihren Hamen von dem großen Geae.hi»hht. der 

. Ql i h&e i erhalten hat»Mit diesem wirklichen Staatsmann Karl 
kam auch die Seit,da die Alemannen nicht mehr als besiegter 
^tamm »sondernjads ein vollwertiges Glied innerhalb des fränkl- ' 
sehen Btaatsverbandes leben & arbeiten durften.^un sollten sie 1 
uitberuien sein,den Btaat zu tragen & die großzügige Politik 
des Königs durehzuführen & zu verteidigen.Rechtlosigkeit & %- ' 


terdrückung hörten nun auf,Die fränkischen Beamten suchten in 
die alemannischen Adel einzuhetraten,während auf der anderen 
Beite wieder Alemannen,vor allem die Böhne aus fränkisch -ale¬ 
mannischen Bhen,in führende Btellen im fränkischen Reichs- 


I 


dienst aufzurücken suchten,was so manchen auch gelang.Alemannien 
spielte so unter Karl dem Großen eine wichtige Rolle.Die königli 
ohen Beamten wurden genau kontrolliert ,♦ jetzt fing eine neue & 



schönere &ett für unser Schwaben an# 

König Karl selbst holte sich ja sogar 711 eine 

*rau aus dem Geschlecht der einstigen Alemannenherzöge,nä lieh 1 
Hildegard,einer Gräfin vom Bussen & die Orenkelin des Herzogs ,; l 
Gottfried.Der 29-jährige Karl heiratet die 13 -jährige Hildegard 
aus Schwaben,die ihn oft auf seinen KriegsZügen,vor allem nach J 
Italien ,begleitet.Von ihren 9 Kindern ist Ludwig der Fromme i 
später sie einziger L'rbe des großen Karl auch Kaieer de^ groMSfil'' 
ßen frankenreiches geworden.Der Bruder der Königin Hildegard,yftM; 

Gerold, trat in den Reichsdienst Karls d.Gr. ein & war|in der Haipfc 
Sache ifäfekt von Bayern & Markgraf des Ostens,wo er als Vorfl^gg | 
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Streiter in vielen Schlachten an der Spitze seines schwäbischen 
Heerhaufens & als Verteidiger des Kelches gegen die Avaren kämpf¬ 
te* Damals verlieh Kaiser Karl für alle folgende heit den Schwa¬ 
ben das Recht,des Kelches Banner zu tragen.Zu den Ratgebern des 
Kaisers gehörten aber noch andere »bedeutende Alemannen»die in 
der Umgebung Aaüfcs wirkten* - 

Auch Ludwig der Fromme hatte seine Gemahlin aus dem 
schwäbischen Adels gewählt 5 denn Judith starsmte auä dem G esc hlecht 
der reifen.Ein Alemanne,der Reichenauer Abt IValahfried»war der 
treue & zuverlässige Berater & Diener des Kaisers & seiner Gemhh- 
lin.Ait großem Rachdruck trat er für ein einheitliches fränkisch¬ 
alemannisches Reich ein. 

Rach Einführung der fränkischen Grafenverfassung in 
Schwaben(siehe unten!) wurde auch wohl unter Karl d.Gr. das ale¬ 
mannische Landesgesetz,nämlich die Lex Alamannorui , ganz neu ge¬ 
faßt .Darnach trat nun der G r a f im Gericht vielfach an die 

■ 

Stelle des Huntareführers ,& wir erhalten manchen Einblick in 
das Wirtschaftsleben des schäbischen Volke .Im Vordergrund des 
Gesetzes steht nun die Kirche.Die fränkische Verwaltung hält ihMl 
ren Einzug,welche die Grundlage der politischen Ordnung durch 
das ganze Mittelalter hindurch geworden ist. 


Ludwig der Fromme (814 - 840*),da er schwächlich & nach 


giebig in seinem Wesen war,konnte das weite Reich des großen Va¬ 
ters nicht allein regieren.Darum setzte er seine Söhne zu Mit¬ 
herrschern ein.Aber diese gerieten mit dem Vater & auch unterein¬ 
ander in heftigen Streit.Hach dem Tode des Vaters einigten sie 
sich aber dann dahin,daß sie im Vertrag zu Verdun 843 das väter¬ 
liche Reich in 3 Königreiche teilten,nämlich in ein Westreich- 
ausjiem später dann Frankreich wurde-, in ein Mittel- 
reich-das bald zerfiel- & in ein Qstreich-für das bald der Name 
"Deutschland” aufkam & das zwischen Rhein & Elbe lag,das aber 
nach der Teilung des Mittelreichs im Jahre 87o & dann notfR 880 

1 

auch noch die Gegenden um Metz ,Toul & Verdun erworben hat.Das 
ganze Mittelalter hindurch ist auch die Westgrenze des Deut¬ 
schen Reiches in dieser Gegend verlaufen.Damit war M Bautschland’ 
entstanden,in dem unser Schwaben^lemannien)lag.Damit waren die 
Fundamente des gewaltigen staatenbauwerks Karls d.Gr. zerbrök- 
keltjdas bisherige Frankenreich war in die Teile Frankreich & 
Deutschland auseinander gefallen ; & jeder $ eil führte nun sein 
eige=nes staatliches Leben.Der Südwesten des Deutschen Reiches, 

nämlich das Schwabenl&ndjoder Alemannien,trat in der folgenden 
Zeit in die Schranken der Landesgeschichte zurück,-bis es zur 














114«, k a. r .n g Ischen .G raXs eh af t e n 

m 3 p a t —Al oTfl.v-.imi en oder Schwaben 


i«lt dem Aufhören des alemannischen Herzogtums 
(746) wurde nun in Schwaben auch endgültig die f r ä n k i - 

s 0 ^ ® fe-- r .ft i -& h V £.y £ §l ss u n g eingeführt* Die schon 

bisher im großen Frankenreich# übliche Verwaltungs—Örganisa— 
tion wurde damit in Spätalemannien nun auch voll zur Geltung 
gebracht»wenn sie auch freilich nie restlos hier durchgeführt 


worden ist.Der erste Grafschaftsbezirk in Schwaben tritt urkundi 
lieh fenst 744 auf,#- 75o sind die Gral schaftsgebiete noch im 
Werden.Sa wurde von den Franken bewußt eine Zersplitterung & 
völlige heuauftei ung des Schwabenlandes herbeigeführt.Das Wort 
für Grafschaft hieß damals"comitatus".Die bisherigen "Gaue " 
wurden bei der nunmehrigen Gliederung des Landes in Verw&l- 
tungsgebiete absichtlich nicht feerüoksichtigt.So läßt- sich na¬ 
türlich keiner dieser s äteren karolingischen Amtsbezirke(Graf¬ 
schaften) mehr auf eines der früheren alemannischen Fürstentü¬ 
mer zur .ckführen,well sie grundsätzlich etwas anderes sind. 
Aber in Umrissen schimmern noch im 8. Jahrhundert einige ehe¬ 
malige alemannische Gaukönigreiche & Adelsher schäften durch? 
das sind die Baaren & ßuntaren,die in fränkischer Zeit aber nur 
noch landschaftliche Bezeichnungen sind. 

Eine oder auch mehrere Huntaren wurden dabei vom 
fränkischen König einem von ihm bestellten Grafen übergeben, 
der demnach eben als Stellvertreter des Königs zu gelten hatte. 
So lange diese Grafschaften noch im Aufbau begriffen waren,hat¬ 
ten sie auch zunächst noch keine endgültigen Grenzen.Barum ist 
Ji© Zugehörigkeit eines bestimmten einst alemannischen Gaues zu 
einer bestimmten neuen fränkischen Grafschaft oft nur von kur¬ 
zer %uer gewesen.Auch die Baaren,die eigentlichen Brfclande des 
alemannischen Herzogshauses, wurden nun in Grafschaften aufge¬ 
teilt. Später»unter Karl d. Gr.»waren aber auch oft wieder mehre¬ 
re Grafschaften in einer Hand vereinigt.Von der u=m 73$ e- 
nannien Bertoldsbaar am Oberlauf der Donau & des Neckars wifcr- 
den 75o weitere Grafschaften abgesplittert, & diese entstandenen 
feile zerfielen noch später wieder in kleinere Bezirke,sodaß 
öfters selbst einzelne Huntaren zu Grafschaften wurden. 


Diese neuen fränkischen Grafschaften trugen fast durcJ 
weg nur Landschaftonamen,wie z.ü. fcurr»Kocher,Jagst,fauber etc, 
Aus dieser Zeit sind auch die Hamen von einigen Grafen bekannt 
aber über d*& Inhaber der damaligen Grafschaften wissen wir 
kaum etwas. 











Die G raten ward n jetat unmittelbar von den frän¬ 
kischen Königen eingesetzt.Sie mußten den König innerhalb ihrer 
Grafschaft vertreten & hatten darin allerlei Aufgaben & Befug¬ 
nisse. Jede C-jgJgoh&ft bildete einen eigenen Gericht sbezirl* 
in dem sich gSO* Loche -oder in friedlichen Zeiten alle 14 Ta-, 
ge-immer am Gams tag die Gemeinten zum GeriehtelflÄoüer-wie es de- 
mala hieß-zum Thing versammelten.Der Graf war in erster Linie 
der Vorsteher dieses Things.Zur Gerichtsversammlung mußte alle 
freien G r undbesitzer der betreffenden Grafschaft ohne Ausnahme 
erscheinen»Als Gerichtsstätte oder als Malstätte-Srie ra,n damals 
sagte- diente mit Vorliebe ein Ort auf einer Anhöhe»der vom 
Lindenbaum überschattet wurde.Bas Thing fand also unter frei¬ 
em Himmel s att»wobei der Graf oder sein Stellvertreter d> n Vor¬ 
sitz führte.Gm diesen saß oder stand die Versammlung der ge— 
riehtspfliehtwtgen freien,der sogn. "Umstand ".Eine fast noch wich 
tigere Holle als der Graf spielte indessen der Eicht er;die¬ 
ses war ein von der Gerichtsversammlung gewählter,des Rechts 
voll kundiger Freier»welcher in jedem Fall zu sa, :en hattet,was 
Hechtens sei*deine Meinung wurde aber erst durch die Zustim¬ 
mung des "Umstands” zum rechtskräftigen Gr eil.Somit war der 
Bich er damals der Hechts!Inder,die Thiagvcrsamt-lung aber,also 1 
das Volk,der eigentliche HechtsSprecher.Als Strafen kamen selbst 
Todesstrafe,hauptsächlich aber Geldbußen in Betracht.Landesver— ' 
räter, wie auch Anschläge zum Mord gegen den Grafen oder Bischof, 
wurden mit dem Tode bestraft.Für die Tötung eines Menschen mußte '• 
man der iamilie des GetöfeeAen Schadenersatz leisten.Biese Buße 
betrug z.B. bei einem voll Freien 200 Schillinge(HB! 6 Schillin¬ 
ge ist ungefähr der Preis für einen Ochsen! )• I 1 



Spater wurde das Gerichts ulen verbessert;so mußten darur 


nicht jedesmal alle Freien zum Thing erseheinen,sondern eigent¬ 


lich nur deren "StellVertreter",die man"Sehöffen” nannte,& zwar 
waren es sieben.Äa % mal im Jahr aber mußten dennoch alle Frei¬ 


en erscheinen.Bie häufigen Gerichtsvt rsemmlung« n wurden nach & 
nach zu einer drückenden Last für den Bauern,was urspfckn&lich 
doch als besondere Ehre angesehen wurde. 


Mit dem Gerichtswesen zusammen hing auch die Sorge 
des Grafen zur Aufrechterhaltung von Ordnung & Sicherheit im 


Lande.Zudem hatte dieser auch für die Straßen-& Brückenbauten 
sich zu bekümmern.Ebenso hatte er für den Einzug der verschiede 
nen "Steuern" ( Gerichtskosten,Zölle,Bußen etc.) zu Borgen.Ir 
war dazuhin auch der Schirmer aller Unterdrückten & Wehrlosen. 


Sein wichtigstes Amt aber war jedoch das Sammeln &j- 









Anfuhren des H e r h a n. n s* ; eil es damals viele t oft in weitet- | 
Perne geführte Kriege gab,so wurde die Herrbannpflicht mit der 
^eit zu einer drückenden last für die Männer»weil sie unterdes¬ 
sen zu Hause nicht nach dein Hechten sehen konnten* 

Ser Graf wurde in seinem Geschäft von dem Exactor»das ist , 
der Schultheiß,unterstjitzt,welcher an der Spitze von einzelnen 
Gemeinden stand M aus angesehenen Dorfgenossen ernannt wurden* 
Diese Schultheißen übten die niedere Gerichtsbarkeit aus & zo¬ 
gen vor allem für den Grafen Gefälle,Strafgelder & andere Abge— 
ben(Steuern) ein;zudem befehligten diese auch beim Auszug ins 
leid das Aufgebot ihres G e ]>i e tg. 

.Die Grafen wurden vom König ernannt & eingesetzt;er war 
immer ein Adeliger oder ein Gdeling.Qft erhielt dieses Amt auch 
der hohn des Gewährten Grafen nach dessen Tod;damit war der An— 
fang gemacht zu der Meinung,das Grafenamt sei "erblich",was um 1 
1o34 & schon früher das erstrebte Ziel der Grafenfsmilien wur¬ 
de* 

üo war also nach 746 das Herzogtum Alemannien in viele 
Grafschaftsbezirke aufgelöst worden;streng & straff hatten die j 
Karolinger die Zügel der Regierung in ihrer Hand;leider aber , 
waren ihnen durch allerlei Hindernisse die Hände oft nicht 
frei,um notfalls richtig durchgreifen zu können}Doch trotz aller 
verwaltungsmäßigen Zersplitterung Schwabens blieb es dennoch 
immer ©ine geistige Einheit* 

Zu welcher uer karolingischen Grafschaften gehörte nun 
aber unser Uualahsteti oder »Valdstetten?i)Hvheute noch nicht 
klar zu sagenlAber den späteren kirchlichen & politischen Ver¬ 
hältnissen nachBM kannjdle Vermutung nicht danebengehen,daß für 
unsere Heimat eigentlich nur das Grafengeschlecht der Herren 
"von Spitzenberg",aie erstmals 1o83 genannt werden, in Präge 
kommen kann,die sich um 11o3 - 1113 die Burg Helfenstein erbau¬ 
ten & sich dan n "Grafen von Helfenstein" n annten & die ihr Ge- ^ 
schlecht bis 061 zurückführen können.Diese mächtigen Grafen von 
Helfenstein besaßen einst ein recht ausgedehntes Herrschaftagt - 1 

biet.So manche Anzeichen deuten darauf hin,daß unsere Heimat 
schon frühe mit diesem Herrschaftsgebiet in enger Verbindung- 
gestanden ist & dadurch die Orientierung nach Süden auch ln der 1 
Karolingerzeit fortbestanden hat. 1+2+3) 

i | 
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.E tarke .j ui.d e r u n g des heimatlichen Bodenreohts 

durch .das... Aufkommen des Lehenswes e n 

Im a lt g e r m a n i s c h t n Vblksst&at war alles 
i-and Gemeinbesitz des ganzen Stammes der Alemannen; Grund & 

Boden wurden dann zur N u t z ft i e § un g verteilt,wobei das 
■ u ° 5 db>..:r die Benutzung der einzelnen Feldstücke entschied,Beim 
Aufkommen der Dreifelderwirtschaft wurden die Ackers tü.oke nun 
*: igcnbesitz des einzelnen Mannes,Vornehme Herrschaften,wohlvor- ' 
diente Männer,große Familien etc, erhielten dabei größeren Be¬ 
sitz; auch in menschenarmen Gegenden konnte der einzelne mehr 
Grund & Boden bekommen als in dichtbevölkerten Gebieten,Viel 
Gelände wurde damals gar nicht verteilt,sondern blieb als All¬ 
mende Eigentum der Allgemeinheit(Wald,Weideland), 

Doch in der Zeit der Hausmeier wandelten sich die An- , 
schamungen vom Recht auf Grund & Boden durch die Entstehung & 
weitere Ausbildung de. _Lehe.ns.y. f e-:x-.n »wodurch der "Lehens Staat** 
entstand,in dem der Adel alles,aber der mehr St mehr schwinden¬ 
de freie Bauer nichts »ehr bedeutete. ü n a das kam so. !) 

Bio fränkischen Herrscher nahmen bei ihren Eroberungs¬ 
zügen das Land der geflohenen & unterworfenen Grundbesitzer als 1 
Königsgut an sich;denn alles eroberte Gelände galt als 
Königsland, oder K r o n g u t. Außer dem von den Dörfern 1 
in Besitz genommenen Land gab es allüberall noch viel "Herren- »lj 
loses" Gelände,wozu namentlich weite ^aldgobiete gehörten;die- 1 
se G e biet nah .en die fränkischen Könige für sich in Anspruch. 
Lolches Land konnte nun auch teilweise oder ganz urbar gemacht 
oder in Wiesen umgewandelt werden.Auf diese St andere i»eise K 
häuften sich im Besitz des Herrschers riesige Land, reien an. 

Loch nur einen feil davon ließen die Könige als ihre K ro ngüter 
oder Domänen salbst bewirtschaftten;denn all die weiten Länder- 
stnecken-oft dazu noch ln entferntesten Gegenden- konnten die 
Herrscher in angemessener .eise nicht für sich selbst bearbei- I 
tyn lassen,Darum gaben sie Land weiter an die Grafen gleich- i 
sam als "Bezahlung" für ihr Amt,an andere Männer,die sich bei -i 
ihnö^v rdient g macht hatten,besonders aber an tfa.iT Gefolge,um 

•ür ihren Kriegsdienst zu entlohnen,den sic als Reiter mit j 
eigenem Roß & eigener Ausrüstung leisteten.All das ausg&teilte 1 
Land galt aber rechtlich als Eigentum des Königs & blieb es i| 
auch weiterhin;es war den :lärmen nur ausgeliehen zur Nutznießung, 
ohne das Eigentumsrecht daran zu haben.Darum hieß so ein Stück 
Land L e h e n ;die Mannen wurden damit belehnt & hießen | 
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daher h e hensleu te 5 der einzelne war der Lehensmann}wer j 
der Eigentümer des Landes war,der hieß der Lehensherr 
oder Grundherr oder die Grundherrschaft.Wenn ein Gut einen Le¬ 
hensmann hatte,so war es bestände njman nannte ihn auch 
Beständer (oder Pächter),der zum Einstand ein Be¬ 
st a n d s g el d zu entrichten hatte jwar aber das Gut noch ' 

unverliehen, so war es *ö d "• Die Herrscher nannten ihre Be¬ 
lehnten auch Dienstleute oder Vasallen»noch später auch Mini¬ 
sterialen. Gtatt eines Lohnes in Geld stand ihnen die Nutznie¬ 
ßung des Lehens zur Bestreitung ihres Lebensunterhalts zu.her 
Vasall oder Einisteriale mußte seinem. Lehensherrn Treue geloben 
& ihm im Kriege mit berittenen Leuten Hesresfolge leisten.He¬ 
ben den zu Fuß fechtenden Bauern zogen nun die Lehensleute 
mit ihren "Reisigen* ins Feld.Der Belehnte durfte sein Lehens¬ 
gut aber nie veräußern»doch durfte er Teile davon an Unterva- r 
sallen weitcrverleihen.Hach dem Volksstand des Lehensherrn be¬ 
zeichnet man die bisher geschilderte Art von Lehen gemeinhin 
als JLff n i 

daneben gab es noch sogenannt e Adelslehe n .Denn ' f t 
neben den Herrschern gab es noch andere Herrschaften,die sehr 
reich an Gütern waren(hohe Adelige»Grafen»Herzoge etc.).Auch 
diese konnten ihrerseits Lehen vergeben.Der adelige Herr 
überließ dem Lehensmann ein Bauerngut 8t übernahm dabei den 
Gchutz für die Person des Lehensmanns & s iner Angehörigen wie "! 
auch die Vertretung s; iner Interessen 8t Hechte.Dafür leistete 
der Belehnte ihm den Lehenseid,versprach treue Gefolgschaft & ' 

trat für ihn ein in Hot & Gefahr}ja,wenn es seirjroußte,sogar mit 
seinem Lebenjaus den Erträgnissen des Lehenshofes'zahlte" der 
Lehensmann auch bestimmte Abgaben an den Lehensherrn. 

Auch Bistümer & Klöster hatten mit der Zeit durch 
Schenkung n ansehnlichen Grundbesitz erworben}deshalb waren sie 
auch in der Lage.soge n. K j r c h e n 1 e h e n zu vergeben. 

Viele Bauern begaben sich mit Vorliebe in ein geistliches Le- 
hensverhältnis,weil hier in der Regel die Lebensbedingungen 1 
milder waren als unter einem weltlichen Lehensherrn# ^aher rührt' 1 
das Sprichworts"Unterm Krummstab ist gut wohnen!"(Der Krummstab 

war das Abzeichen für die Bischofs- & Abtswttrde#)Bin "Heiligen- >! 

. 

hof" oder"Gotteshausgut" war ein solches Bauerngut,das von ei¬ 
nem geistlichen Obereigentümer verliehen wurde,wie z.B. von ei- !| 
nem Kloster,einem Abt,einem Bischof,ja sogar von einer Dorfkir- 
che(,wie auch in Waldstetten!). 

Lehen konnten aber nicht nur an Adelige,Ritter & ande- I 
re Vornehme weitergegeben werden}unter gewissen Bedingungen Iconn 
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ten auch Bauerndehenshöfe erhalten*Oft übernahmen nämlich freie 
Landleute vom Grundherrn gegen bestimmte Verpflichtungen ein 1 
Hofgut zu ihrer Nutznießung.Aber oft auch übergaben die Bauern» 1 
um dadurch Schutz gt f en Gewalttaten & Befreiung vom sehr kost¬ 
spieligen Heeresdienst oder vom lästig gewordenen ^eriehts- 
dienst zu erhalten »freiwillig-ihren Bauernhof an den Adel »ein 'j 
Kloster oder eine Kirche,aber nahmen es sofort wieder als Le- 1 
hen an sich zurück zum bloßen Niesbrauch & gegen Entrichtung 
einer Abgabe(Zins)?der Lehensherr nahm ihnen ihre lästigen Ver-' 
pflichtungen ab & gewährte ihnen zugwMch Ölkitz & Beistand ge¬ 
gen die Gewalttaten mächtiger Nachbarn.Der Verwalter eines sol¬ 
chen Leihgutes wurde dadurch Angehöriger des ötandes der "Höii- 1 j 
gen",dir zwar persönlich frei,aber "an die Eeholle gebunden" 
war,also das Gut Seines Lehensherrn nicht verlassen durften.Die 
Zahl der freien Bauern wurde so nach & nach immer kleiner,die , 
der Hörigen & Zinsbauern aber größer & größer.(Auch bei ans 
in Waldstetten gab es woll fast lauter solche!; Bauernlehen.) 

Am Anfang der Entwicklung wurde nur Grund & Bo¬ 
den zu Lehen gegeben?später aber wurden die verschiedensten Din-ft 

I 

ge ajbs Lehensgut weitergereicht,so z. B. auch Ämter,Rechte,Ein- 

| 

künfte aller Art.öo waren die Lehensgüter also bald recht mannig* 
faltig:bald war es nur ein ^tiick Land,bald ein ganzes Dorf,bald 
eine ganze Herrschaft»bald waren es wieder nur bestimmte Ertrag« 
nisse aus Gütern & vieles andere mehr.%s Lehcnsverhältnls konn«. 
te also sehr verschieden sein.Auch galt es nur für eine bestimm«! 
te Zeit oder aber fürs ganze Leben;so kann man nach den Besitz- . 
Verhältnissen bei den Lehensleuten wieder Pallehen & Erblehen 
unterscheiden.Die Güter der Klöster & Herrschaften wurden am KKJfl! 
liebsten als Palleten, verliehen & zwar in der Regel mit 
Belehnung auf beide Ehegatten?diese Pallehengüter,auch Leib¬ 
fallgüter genannt,fielen nach dem Ableben des od r der Belehn- ' 
ten jeweils wieder an den Gutsherrn zurück.Pür den Todesfall 
waren besondere Abgaben vorgeschriebenjauch mußte das Lehens- i 
Verhältnis wieder erneuert werden,worüber ein Lehensbrlef aus- i 
gestellt wurde.Solche Pallehen wurden gebietsweise auch S c hupf«! 
lehen genannt.(In Waldstetten waren fast alle Bauerngüter reine 
Pallehen!).Daneben aber gab es auc h E r b 1 e h e n .d.h. solche, j 
die nicht auf den Leib geliehen & so keine leibfällig gebunde¬ 
nen Güter waren,sondern welche b- im Ableben des Lehensmanns • 
nicht an den Grundherren zurückfielen,sondern auf die E r b e n 
übergingen?erstreckte sich dieses Erbrecht nicht nur auf die 
Erben im Mannesstamm,sondern auch auf die im Weibsstamra,so | 
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redete man von einem Kunkellehen (Kunkel = Spinnrok- 
ken).Die Lrblehengiiter waren weniger zahlreich•(in Waldstetten 1 
nur ganz vereinzelt!). 1 

Daneben gab es doch auch noch einiges freiseige- 
n e s Grundeigentum »das die LehensInhaber dann neben ihren 

Lehensgütern her besessen haben- & von ihren Vätern ererbt hatten. r j: 
Doch müssen diese feilen & eigenen Güter gering an Zahl gem?esen 
sein!(In der ^aldstetter Gemeinde kaum erwähnenswert!)* 

Jeder Teilhaber am LehensVerhältnis suchte dabei seine 
besonder en Vorteile z u ergattern.Die Lehensherren_ übten auf ih¬ 
ren geliehenen Gütern,in ihren Dörfern & später in den Städten 
die Hechte von Herrschaften & Obrigkeiten aus.Denn sie hatten 1 
dort die Gerichtsbarkeit & zwar bald nur die niedere(Urteil über 
kleine Frevel),jedoch bald auch die höhere(besonders den Blut¬ 
bann,d.h. das Hecht der Entscheidung in Reehts£ällen,wo*um K©pf , 
& Kragen” entschieden wurddt)•Dazu kam die Erzielung einer treuen 
Gefolgschaft;stellte sich der Lehensherr friedlich z.I. zum Kö¬ 
nig, so natürlich die Hörigen auch;trat jener aber als Gegner des 
Königs auf,so selbstverständlich auch alle seine Hörigen;dOnn die’? 
se waren nur ihrem Grundherrn,nicht aber etwa dem König zum Ge¬ 
horsam verpflichtet.So war es möglich,daß sich große Lehensher- 
jren selbständiger machen & später als eigene Fürsten eigentlich 
eift^Staat im Staate " schaffen konnten,wobei sienicht selten es 
sogar wagen konnten,dera König oder Kaiser den Gehorsam zu ver- \ 
sagen.Dicht zuletzt lieferte der Lehensmann Getreide & andere I 
nützliche Dinge als Abgaben & Zinsen in die Haushaltung des Le- . 
hensherrn »wodurch er nicht mehr genötigt war,selbst Land zu 
bebauen.-Aber auch der Lehensmann hatte seinen Nutzen im Lehens- ■ 
Verhältnis * In uhfthigen Zeit n -wie es das Mittelalter ja immer 
war-suchte man gerne den Schutz eines mächtigen Herrn auf; ma n 
diente auch gern einem solchen Herrn,um auch in den Besitz der ' 
damit verbundenen »besonderen Vorrechte zu kommen,wodurch zu¬ 
gleich höheres Ansehen oder größere Macht errungen werden konn- i 
te,ja vielleicht sogar möglich wurde,in den Rang des Adels vor- i 
zurücken.Zudem wurde der Lehensmann nicht mehr zum Kriegsdienst i 
ausgehoben & hatte keine Ausgaben mehr für die teure Rüstung & 
die Verpflegung auf längere Zelt hinaus zu machen$der Lehensherr | 
nahm ja seinen w Untertanen B den Heeresdienst ab.Auch der j hr- 
lich zweimalige Besuch der Gerichtsversammlungen bei weiten 'i 
& anstrengenden “egen »verbunden mit viel Zeitversäumnis fiel 
nun weg & brachte keinen Ärger mehr. 
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Die gewöhnliche Form der. Grandherrschaft war im Mittel- 
alter das Lehe n.Dabei übergab ein Grundherr(Lehensherr}an J 
einen andern Mann,den man nun auch den Grundholden nannte, ir»M) 
gend ein Landgut zur Bebauung & zum Nießbrauch #Bei der über¬ 
nähme "mußte der Bauer durch Handschlag geloben, seinem Herrn 
treu zu dienen & das empfangene Gut nach Kräften & ohne »»oha-1| 
den für die Herrschaft zu bebauen,Wenn zufällig zu gleicher 
Zeit auch ein neuer Herr die Herrschaft übernahm,so fiel die 
Lehens -huldigung mit der lande s Herr¬ 

lichen Huldigung zusaminen.Bei dieser mußtonalle männli¬ 
chen MÄMiilMMMiM Erwachsenen & die Witwen (bei der reehbergi- 
schen Herrschaft)^^' 1 eißenetein erscheinen f Nach einem FestgotÄ 
tesdienst in der Weißensteiner Pfarrkirche zogen alle in den 
Gchloöhof;einer der sehhs !iohultheiSe^‘^'g^ , präch,dem Herrn 
die l'reue zu halten,wenn er sie bei ihren ^echten & Briefen ( 
belassen wolle,Hach der Eidesleistung wurden die Untertanen 
zum Handgelübde & Handkuß zugelassentden Schluß bildete ein 
Tedeum in der Schloßkapelle unter A rompeten— & Paukenscnall & 
unter Abfeuerung des großen & kleinen Geschützes.Nachher durf-, 
te jeder Untertan bei einem der beiden Wirte für 12 Kreuzer 
verzehren." 

Gar selten aber gab es für ; schwer arbeitenden Bauern 
im Mittelalter solch festliche Lichtblicke*,sein Los war nicht 
beneidenswert,wenigstens in späterer Zelt,wo sich seine Lage 
je länger je mehr verschlechterte & dann ja auch zu blutigen 
Unruhen führteKBauernkrieg 1525).Denn fürwahr,die X», & s t,e,_n 
unserer Ahnen waren ein Jahrtausend lang keine geringen,wie 
das nächste Kapitel anschaulich darzulegen versucht! r 

Das Lehenswesen war ein dem Mittelalter recht eigen¬ 
tümliches Rechtsverhältnis,mit eigenartigen Anschauungen über 
Besitz & Eigentum,das der Neuzeit ganz fremd geworden ist.Es . 
»»»breitete sich von Frankreich her auch ln Deutschland aus, 

& auf dem Lehensverhältnis beruhte im Mittelalter die ganze i 
Staats Verfassung & tief hat es in das Leben unserer Vorfahren , 
damals eingegriffen.Aber nach & nach paßten diese veralteten j 



Verhältnisse nicht mehr 


& Untersuchungen wurden dann endlich die bestehenden Lehens- ^ 
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— schal’tlich^.. L asten unserer A h n e n | 

durch das Lehenswesen 1 

feit dem Verhältnis zwischen Lehensherr zu Lehensiaann 
war für den letzteren eine bald geringere,bald größere Abhän¬ 
gigkeit von seinem Grundherrn natürlicherweise gegeben.Benn 
ein Lehen wurde nie ohne gewisse “Beschwerde n" 
oder’ö n e r a" verliehen?denn alle Lehensgüter waren mit Ab¬ 
gaben oder"Gefällen" belastet. 

Die leichteste Art der irundherrschaftlichen Belastung 
war die Z i n s b a r k e 1 t «d.h. ein bisher freier Bauer 
stellte sein Landgut unter den schütz eines Adeligen(Ritters) ! 

oder eines Klosters,Bischofs etc.Dafür hatte der Grundholde 
seinem Herrn jährlich einen bestimmten * Zins" zu entrich¬ 
ten. Solche"Zinsleute"entstanden z.B, neu»wenn -was so oft ge- 
schah-die Bauersleute ihr Gut oder einen feil davon einem Klo¬ 
ster vermachten "zum Heil ihrer Seelen" »'später gingen diese 
"Stiftungen" an die heimatliche Kirche & die Erträge davon 
flössen dem "Heiligen" zu,d.h.der Kirohenpflege. 

Die gewöhnliche Form der GrundherrSchaft aber war das 1 
eigentliche Bauernl ehe n.ünter den Abgaben(Onera)»die 1 
der Lehensraann oder der Bestände r(Pächter oder Nutznie¬ 
ßer) eines Stichen Lehens jährlich in die Grundherrschaft zu 
entrichten hatte,stehen in den "Zins- oder Steuer- oder S a 1=-; 
öüchern meistens die üogn» ....Gülten (von gelten»entgelten,d.h. j 
bezahlen) an erster Stelle.Es waren dies Getreideabgaben,die 
an den Eigentümer von Grund & »öden zu entrichten waren«Je nach 
der Größe des Lehensgutes bewegte sich eine Gült zwischen ,■ 
1-6 MalterjtKoggen IgtöMMIMIM , einigen Maltern Bihkel oder Korn 
(Vesen) & auch 1 -6 Maltern HaberMMM«In der Hauptsache war bei 
uns in haldstettjpn das adelige Haus Bechberg <Sk Botenlöwen unser• 
Grundherr,dem uiese Abgaben zufielen«Bechberg hatte sein eige¬ 
nes Getreidemaß,das etwas größer war als das der Gmünder.MUMMfö 
1 Rechberger Malter hatte 2 Scheffel * 18 Viertel? 1 Viertel 
hatte 4 Metzen.Von denen ,die zum Pf=arrgut oder Pfarrwiddum (| 
zu steuern hatten,konnte auch eine ö l = g Ult (Repsöl für 
das ewige Licht) oder eine w achskerzeng&lt verlangt werden« 

Im Laufe der Zeit gab es auch noch andere Grundherrschaften 
auf unserer Markung,so die Herren von Bubenhofen,von Holtz etc, 
Zwischen diesen Grundherrsohaften war das 'Hachbarliche Verhält¬ 
nis hin & wieder getrübt,namentlich zwischen Bechberg & der 
Reichststadt Gmünd,da die rechtlichen Streitfragen nicht immer , 
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ohne andere Gegensätze leicht lösbar waren* 

Sonstige regelmäßige Beschwerden & Abgaben auf Mar* 1 
tini waren in unserem OrtesHellergeld pro Lehensgut 3 fl.(Gul¬ 
den) jährlich} i Oappaun(gemästeter Hahn) zu 2 o Kreuzern oder 
1 Lenne zu 8 kr*(Kreuzern )}6 Hühner zu je 4 kr*;15o Ayer zu 36 
In • jDieaatgeld 6 fl*,Botten— ob^Jagsgeld 4o kr. j Weins teuer 1 fl. $ 1 
3 Klaffter Holz zu machen oder 45 kr* und noch andere« • 

Mehr außer© dentliehe % Gülten absonderlicher Art wa¬ 
ren die Lieferungen von 1 Kützlen zu 2 o kr.jümgelt 3 fl.}wegen 
des Brenntweinbrennens jährlich 6 fl. -»aus einer ! '£gart" in den 
Bergen 15 kr. Hellergeld jährlich?vom gesamten weinaussehank 
die 13. Maß in ihrem vierte.-Hundshaber 9 Viertel 5 aus dem ö^uid, 
worauf das Haus steht,15 kr *}1 malter Mühlkorn & Mischling} 

1 Malter Kernen}1 Hund zujhaLtenj¥2 Pfund Werg zum Spinnen oder 
3 kr.}für 1 Windhund zu halten oder Dinkel 4 Viertel & 2 Imy. 

Bei jedem Veränderungsfall eines LehensVerhältnisses, 
also bei der “Auffahrt” & auch bei der “Abfahrt“ vom Lehensgat 
mußte als “Weglüsung“ für jeden Leib 7 fl.,also für die Familie-.’ 
zusammen 14 fl. gereicht werden.-Bei der Wiederbelehnung bei ei¬ 
nem sogn. Fallehen bestand die Abgabe gewöhnlich ln dem sogn, 
Haupt re c h t i^auf das wir noch bei der Leibeigenschaft zu 
sprechen kommen werden. 

Eine Umwandlung der Abgaben an die Grundherrschaft war 
später jederzeit möglich & zwar in Geldmünze,was als ; Surrogat''be-', 
zeichnet wurde & schon ziemlich frühejvorgenomraen wurde.Aber einst 
bildete das Münzwesen der vielen kleinen Grundherrschaften ein 
starkes Hindernis für das Aufkommen der Geldwirtschaft statt des 
Zeichens von Naturalien.Die alten Geldwährungen gingen wohl allt 
von dor Pfund—Währung aus,ähnlich wie heute noch in England* 

1 Pfund(^ e s ehrie ben:lb) war « 2o Solidns(geschrieben: ß ) oder 
= 2o Schillinge octor = 2o Hellern.Aus dem Denar(gesohriebensd ) 1 
wurde der Pfennig & der Heller.Am Anfang des 15.Jahrhunderts kam 
der Gulden(geschrieben: fl. ) auf & blieb bis 1875 in Geltung. 

Ifl hatte 60 Kreftzer(geschriebenskr.).Aber an einzelnen Geld¬ 
oder Münzsorten war eine gewaltige Vielheit in Gmlauf :25 verschi«| 
dene A r ten|an Goldstücken}4o Sorten verschiedene Silberstücke,& 
seit 1600 kam noch der sogen. Reichstaler hinzu. 

j 

Als Flüssigkeitsmaß galt im Rechbergischen das Imy > 
mit 6 Simri oder Io Maß = 4 o Schoppen. 

Dazuhin mußten die Lehensleute für den Lehensherrn 
noch allerlei sonstige Dienste leisten,die man Herren-oder 
i£li*Lt §l nannte.Dabei gab es solche Fronen, die entweder mit 
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den Händen(H andfronen) oder mit den Pferden oder Och¬ 
sen, also einem ^espann(S panndienste ) »geleistet werll 
den mußten.Zur ersteren Art gehörte zum Beispiel das Holzspal¬ 
ten, zur letzteren das Holzfuhren.Dann gab es auch gewisse Fuhr- 
leistungen» die hei besonderen Anlässen gemacht werden mußten 
& als ührfahrten bezeichnet wurd n.ljine Spannfuhre wur¬ 
de 4 Handfronen gleich gesetzt.Außerdem gab es auch noch J a gd. 
fronenjliese frondienstv waren entweder*gemessen*oder "unge¬ 
messen",d.h. genau festgesetzt oder die Menge war ins Belieben 
der Herrschaft gelegt.So heißt es bei einem Waldstetter Gut* 
,s Den t .glichen Frondienst,so oft man es von nöthen" oder "Dem 
Heiligen(Laurentiuskirche) allhier...den ohngemessenen Dienst 
mit der Möhni(=Gespann) & Hand." 

v 

Unter allen Lasten aber »die der Bauer zu tragen hat¬ 
te, drückte di e_L e 1 b e i g e n s c h a f t wohl am meisten. 
Doch ist Von ve»n herein zu sagen, daß diese mittelalterliche 
Leibeigenschaft niemals eine "Sklaverei" wie bei den Hörnern 
einst gewesen ist oder wie bei den Hegern früher in Afrika oder 
Amerika.Mit dem Recht der l’ötung eines Leibeigenen oder eines , 
sittenlosen Mißbrauchs desselben hatte die christliche Kirche 
gleich von Anfang an aufgeräumt•W enn in Urkunden dann & wann 1 
zu lesen ist,daß ein Herr seine Leibeigenen an einen andern 
Herrn ode an ein Kloster verkaufte oder verschenkte,so heißt 
das nur, daß der eine Herr zu Guhsten des andern auf di® Dienst, 
lelstungen & Abgaben von seinen Leibeigenen nun verzichtete.Bei 
der Leibeigenschaft unterschied man 5 ^rten,nämlich 1)die Per- 
sona1-Leibeigenschaft ,2) die Lokal-Leibeigenschaft & 3) die 
Real-Leibeigenschaft.Die erstere hing an der Persohj& zwar ohne 
jede R.oksioht auf ihren Aufenthaltsort.Diese Axt dauerte ln 
der Regel von der Wiege bis zum Grabe,Sie wurde von der M u t - 
t e r auf alle Kinder vererbt,weshalb in den Leieigenschaftsbü- 
chern die frauen meist zuerst genannt werden.Wer das Geld dazu 
hatte,der konnte sich loskaux'en.Wer in die Fremde ziehen woll¬ 
te,mußte sich entweder loskaufen oder als Anerkennungsgebühr . 
den Io,feil seiner Habe begleichen;in diesem letzteren Palle i 
aber blieben alle Rechte der seitherigen Herrschaft bestehen* 
Den Leibeigenen fehlte das Recht der "Freizügigkeit";denn sie 
waren ja "an die Scholle gebunden".Aus der Leibeigenschaft wur- 
denjGeistliehe später regelmäßig & Beamte gelegentlich entlassen, 
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Die zweite Art der Leibeig-nadürft ist die Lokal-Leib- | 
g l6 £B Sg i lS . f hing nur mit dem Aufenthaltsorte zusammen. 

»er aus einem fremden Orte in das re elftergis che Gebiet herein- 
zo ät wurde—auch wenn er bisher frei war-kiMzerhand leibeigen. 
Durch die Heirat mit Leibeigenen kam fta»ebenfalls leicht in die¬ 
se abhängige Stellung hinein,aber selten mehr heraus.Die Ent¬ 
wicklung zur Leibeigenschaft wurde mit der Zeit stärker & stär¬ 
ker, besonders auch,weil im 30—jährigen Krieg viele Geschlech¬ 
ter auss tar oen <•; nachher neue zuzogen, die dann leibeigen wurden. 
Om 1759 waren alle Bürger leibeigen wie in den übrigen Orten 
der Herrschaft Rechberg von Anfang an (Lokal-Leibeigenschaft). 

hie Deal-Lei (E igenschaft nahmen manchmal Bauern auf. 
sich,um an den Rechten & Nutzungen besonderer Art unter einem 
Grundherrn,der diese seinen Leibeigenen zukommen ließ,teilha¬ 
ben zu können, 1 

ober di©Las ten der Leibeigenen im Rechberger 
Gebiet ist folgendes zu sagender nach auswärts heiratender 
muote zum ’ drautlauf ‘ eine Beileibe Salz (das bis ins 19.Jahrhun¬ 
dert herein wego.n der hohen Frachtkosten sehr geschätzt war) < ! 
oder das entsprechende Geld dafür besohlen,etwa 4 fl.Alljährlich 
mußte der Leibeigene eine "Leibhenne abgeben,die auch *Fa$t- 
nachtshenne,E genannt wurde,also mit der grundherrlichen Abgabe 
zusamÄenfieliDer Herr von Rechberg hatte ihn zu "beleiphühnern% > 

Weit größer waren die Abgaben beim Leibfall, ‘ 
d.h. beim Todesfall eines Leibeigenen,besonders wenn dieser noch' 
ein Eallehen inne gehabt hatte.Traf dieses zusammen,so hatten 
die Hinterbliebenen das Hauptrech t nun d 0 pp e 1 t 
zu. leisten,d.h. das best*, Stuck ^ieh oder das Hai ptvieh, 0 b 
Roß oder Rind,mußte an den Herrn abgeliefert oder in Geld be¬ 
zahlt werden."Der Herr von Rechberg hatte ihn also zu*behaupt- 
rechten*.Außerdem wurde”das Gürtelgewand(das beste Ghh-häs:Kleid 
so die Person zur Kirche od*er Straße oder sonsten zu fürnehmen 
Vesten umgetragen^, abgeliefert oder in Geld veranschlagt.!» 
Henningen z.B. erhielt die Herrschaft das Hauptrecht & der UMMli* 1 
Schultheiß das Gurt elgew; und. Bel ärmeren Leuten wurde kein 
Hauptrecht verlangt,bbensowenig von einem,der ledig starb.In 
der Regel hatte der Leibeigene sonst seinem Leibherrn alljährÜHR 1 
lieh eine kleine Abgabe*ein otüok Geld,Leihzins oder Mannsteuer 
genannt»gewöhnlich auf den otephanstag persönlich zu überbrin— 
gen.Hie sämtlich erschienen Leibeigenen wurden da auf Kosten des 













Leibherrn bewirtet.Somit kam eg nicht auf einen Vermögensvor- 
teil des Leibherrn an,sondern nur auf das Zeugnis der Gerecht¬ 
same der Leibeigenschaft, 

Ganz freiwillig aber wurde sogar häufig ein Preigo— 
borener auch leibeigen 5 das geschah dann in der 

•bsicht , dadurch vom Leibhernn ein Gut zu Lv-hen zu bekommen, ^ 

Bei der Vielheit der Grundherrschaften in alter Eeit 
ög der verwirrenden ^treulage ihrer Lehensgüter mußten dabei oft 
Überschneidungen Vorkommen.Da sich Grundherrschaft & Landesherr¬ 
schaf t,d,h. Gerichtsherrschaft, vielfach kreuzten,so traf es 
sich in Wirklichkeit häufig genug«dad ein Bauer den einen Herrn 
zum Berichtsherrn,einen zweiten zum Grundherrn,einen dritten zum ' 
Leibherr#hatte,um d&zuhin vom Zehentherrn & vom Landesherrn ganz 
zu schweigen,So konnte#aus einem Erbfall für 3 Herren Gefälle 
erhoben werden.L a wurde dann freilich der Stall recht geleert, , 
eshalb suchte jeder Berechtigte,fremde Leibherrschaft ebenso wie 
fremde Grundherrschaft aus seinem Gebiete zu entfernen;ebenso MS 
verboten sie auch ihren Leibeigenen eine Heirat mit einer "Ungeiü. 
nessln",insbesondere mit Leibeigenen fremder Herren »oder setzter . 
wenigstens eine Strafe auf diese "Mißheirat", 

Waren somit —alles in allem— die Lasten der Leibeige- 
nenjabgesehen vom Hauptrecht & Loskauf,doch nicht allzu drückend, 
so wurde doch die Tatsache,daß der Leibeigene über seine eigene 
Person in allen wichtigen Bingen kein freies Verfügungsrecht , 
hatte,stets recht lästig empfunden.Schon der Ausdruck"Leib-eigenV 
hatte immer schon einen entwürdigenden Klang.Barum wurde später 
bei der gleichfeleibenden Sachlage doeh wenigstens der Ausdruck 
"Untertan” dafür geprägt.Aber im übrigen wisderstanddi&se ver¬ 
haßte Einrichtung bis ins 19,Jahrhundert hinein allen Angrif— 
fen.Boch war sie immerhin das erste Bollwerk bäuerlicher Abhän- L 
gigkeit,das unter König ‘Wilhelm I. der Heuzelt zum G^fer fiel, 
während die Grundherrschaft,das Zehentrecht & di® Gerichts¬ 

herrschaft noch jahrzehntelang sich behaupteten.Aber noch heut 
lebt die Einrichtung der Leibeigenschaft als Inbegriff stärkster , 
Abhängigkeit in der Überlieferung fort.Ab 1.Januar 1818 wurde ÜS) 
die persönliche Leibeigenschaft in Württemberg durch Gesetz auf- 
gehoben. 1H 0 


4 UM 










~f--\irf#|n S fip— lAJ & n _ iLjS__r.u. n x. e n 

-dl&. tntvgblci u n,^: vom Obrigkeits— zum Lehensstakt 


©er Staat Karld d.Gr. hatte sich zum Obrigkeitn- 
staat entwickelt}nur der Kaiser allein hatte die oberste Macht}er 
regiert sein Reich mit Hilfe seiner Beamten(Gra£en,Kanzler). 

Aber aus dem Beamtenstaat Karls des Großen ent- * 
wickelte sich im Laufe der Zeit durch die fortschreitend weitere 
Ausbildung des Lehenswesens ein richtiger Leh ensstaat. r 
Der Besitz an Land bildete einst das wichtigste Vermögen*Der größ¬ 
te Grundbesitzer war der fränkische König selbst.Die Dienste sei¬ 
ner Getreuen(Gefolgsmannen,Beamte) belohnte er nicht mit Geld etwa, 
sondern durch «Ü^Si Vergebtmg von Königsgut,jedoch eo,daß es Eigen-' 
tum des Königs blieb & nur zur Nutznießung ausgeliehen 
war.Diese Güter nannte man darum Lehen.Der Belehnte hieß Lehens- 
mann^Vasal1 oder rfi inisteriale St behielt das Lehen gewöhnlich auf ’ 
Lebenszeit}dafür war er aber dem Lehensherrn zur Heeresfolge & 
für andere Dienste verpflivhhtet.Später würde das Lehen auch 
erblich. Du den ersten Lehens trägem des 1‘rnkenkönigs gehörte 
der hohe Ade1(Grafen,Barone)}auch Bischöfe erhielten Lehenlals i 

Grafen des Leichs).Diese Lehensträger aber konnten das ihnen ver¬ 
liehene Lehen(Grund & Boden,dann auch Zölle,Zehnten,Dörfer,Kirchen, 
Klöster,Ämter usw.) an andere wieder weiterverleihen.Das geschah 
meist zur Belohnung für geleistete Dienste an niedere Adelige & 
Freie. 


Das Lehenswesen als Grundlage des mittelalterli- - 
chen Dtpates aber hatte so manche Veränderungen im Gefolge,die 
bis in die kleinsten Döfer hinaus,also auch sich noch im Dorfe 
Walaohsteti zeigten. 

Dadurch änderte sich einmal das H e e r w e s en. 
Wenn bisher der Herrscher zum Kriege auszog,ließ er den Heerbann 
aufbietenjdazu gehörten alle Freien,Lehensleute des Königs sowohl 
als dauern}jeder rüstete sich selbst aus & ZO g in eigener Fersen 
wider den Feind in die Defclacht^die meisten Krieger fochten zur 
Merowingerzeit noch zu Fuß.Allmählich aber verlor das Heerwesen ! 
seine alte Gru dlage,nämlich die allgemeine Wehqflicht jedes frei¬ 
en ^annes.Denn in den Kämpfen gegen berittenen & flinken Araber & 
bei den weiten Kriegszügen durch das immer wachsende Frankenreich i 
kam man mit dem Fußvolk des alten Heerbanns nicht mehr aus.Zu die« 
sen Feldzügen brauchte man nun R ei t e r.Schon Karls d.Gr. Vor¬ 
gänger gaben daher in weitem Umfang Königs- & auch Krfchengut an 
üfette freien Vasallen St Dienstmannen.ßeide Übernahmen mit ihrem Le- 
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hen die Verpflichtung zum Reiterdienst in schwerer Rüstung.%n 
erschienen neben dem Heerbann die Reiterschsren der Lehensleute 
& ihrer Untervasallen im Felde*Allmählich wurden sogar die Fuß— 
truppen durch die Leiter völlig verdrängt,& der Heerbann wurde 
abgelüst durch das Lehensheer zu Pferd.Damit schwand der Gedanke 
der allgemeinen Wehrpflicht*denn an dessen stelle trat ein Berufs-, 
kriegertum,das sieh z$m Kitters tand auswuchs & die Zeit 
des sogenannten Rittertums herfceiführte•Len Kern der Heere bildeter 
nun die Vasallenschaften,auch von den geistlichen Stiften,die von 
den Prälaten in eigener Person angeführt wurden .Die berittenen 
Krieger hießen später allgemein Ritter ;die Treue war ihre 
höchste Tugend,& nichts ging ihnen höher als ihre Ehre.Durch den < 
Kampf lür edle Zwecke,die Beobachtung feiner geselliger Umgangs— 
formen k sogar durch die Pflege der Dichtkunst empflmg das Ritter¬ 
tum sogar eine höhere Einschätzung & besondere Weihe.Die Erziehung, 
die Kleidung,die Wohnung k die Beschäftigung des Ritters war ganz 
auf den K r i eg berechnet.ihn kleidete einjfast bis an die Knie rei¬ 
chender Ketten—,Schuppen— oder Plattenpanzerjdarüber trug er einen 
langen,buntseidenen Rock,in welchen das Ritterwappen gestickt war; < 
Panzerstrümpfe für Füße & Schenkel,ein eiserner Helm mit Bchli^z- 
löchern für die Augen(Visier),hoch überragt von besonderen Tierge¬ 
stalten,welche die Hauptfigur des »»appens dars teil ten, gehör ten 
weiter zu seiner Kleidung.Zur Ausrüstung benötigte der Ritter eine 
Stoßlanze,ein breites Langschwert & einen dreieckigen Schild mit j 
dem aufgemalten Wappen,dem Abzeichen seines Geschlechts.Die Wohnun* 
des Ritters lag in der *«gel auf einer Anhöhe(Berg) & war als 
Burg ausgebildet,anfangs aus Holz,in späterer Zeit aus Stein 
aufgeführt.Das vornehmste ritterliche Leben ist Krieg k Kampf.In 
Friedenszeit wird von den Kittern täglich geübt,damit »an gelenkig 
& waffengewandt bleibt.Beliebt sind dabei auch die Ksmpfspiele,sei 
es der Zweikampf zu Pferd(Tjost) oder seien es die Massenkämpfe 
in großartigen & aufregenden Turnieren.Zur Abwechslung gab es auch 
lustige Jagwden,wonach man mit lustigen Freunden zum Schmause zu¬ 
sammenkam. Dazuhin hatiL- der Ritter auch auf seinem eigenen Gute Mit 
nachzusehen,ob Knechte & Mägde auch fleißig sind*bei den Lehens¬ 
leuten hatfeman nachzusehen,ob die Abgaben auch richtig entrich¬ 
tet werden.Mit der Zeit wurde dieses ritterliche Art so angesehen, i 
daß auch Kaiser & Fürsten sich als Ritter fühlten.Wer Kitter war, 
der gehörte zu den führenden Kreisen,& der Ritterstand war der 
angesehenste^ die Ritterzeit ist die glanzvollste Zeit des 
Mittelalters. 
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Mit der 2©it wurde es in? Mittelalter Sitte,daß Fürsten, 
Grafen <fe Barone auch ihren Kigenbesitz dem Frankenkönig überga¬ 
ben,um ihn aus dessen Hand als Lehen wieder zurüczuerhalten,Da¬ 
durch verloren sie zwar etwas an ihrer Selbständigkeit,erfreuten 
sich aber des Vorteils,daß sie von dem König gegen Jeden Feind 
Widersacher geschützt wurden,Diesem Beispiel von oben aber folg’ 
ten dann auch zahlreiche Bauern,die bisher frei waren.Ihnen war 
der bisher! e Kriegsdienst,zu dem sie persönlich verpflichtet wa¬ 
ren, recht lästig geworden »namentlich wenn er in die Zeit der mei- 
sten Feldarbeiten (Ernte! ) fiel,Dm sich nun vom Kriegsdienst frei 
zu machen,gajen diese bisher freien Bauern ihr freies Eigentum 
einem mächtigen adeligen Dachbarn & nahmen es dann wieder von die 
se/a zu Lehen,Dann brauchten diese Bauern keine KiPSegsdienst© 
mehr zu tun,Allerdings mußten sie jetzt dem Lehensherrn als 
Hörige (an die Scholle gebunden) bei der Feldarbeit helfen, 
ihm auch von den Erträgnissen ihres Lehensgutes eine Abgabe ent¬ 
richten,womit dei Lehensherr dann die nötigen Krieger ausbilden 
konnte,So schwand allmählich die Zahl der Freien mehr & mehr,& 
vom König herab bis zum Bauern gab es eine Kette von Lehensherren • 
& Lehensträgern*Das Verhältnis derselben war das des Schutzes & 
der Treue;der Treue des Vasallem gegen seinen Herrn & des Schut¬ 
zes des ersteren durch diesen Herrn.So schön nun auch dieses Ver¬ 
hältnis anfänglich war,so übel gestalteten sich die Folgen für 
die Masse der freien Bauern;denn als unterste Lehensträger verlo- \ 
ren diese allmählTcß/Eigentum & auch ihre Freiheit & sanken zum 
Stande der Leibeigenen herab,deren Lage zwar gegenüber früher sich 
etwas gehoben hatte,was schon die Kirche begünstigte.So vermehrte 
sich die Zahl der bnfreien oder Knechte beträchtlich,die auch un¬ 
ter den Damen Hintersassen,Hörige oder Grundholden zusammengefaßt 
wurden & den untersten Volksstand bildeten.-Zu diesem Stande ge¬ 
hörten auch die Bewohnerjunseres Heimatortes Waithsteti,deren Lage 
ja nach & nach etwas erträglicher & geachteter von Seiten der ale¬ 
mannischen Dachbarorte geworden sein wlrdj 

Den zweituntersten Stand bildeten die restlichen(Voll-2 
Freien,die aber nicht mehr in großer Zahl sich finden & zudem je 
länger je mehr im Schwinden begriffen sind,Aber im belzheimer 
Wald & im Kreis Gmünd konnten sich freie Bauern bis ins späte MitÄU 
telalter hinein erhalten,Es waren dies jene Bauernschaften,welche 
beim Ausbau der Siedlungen in diesen G egenden die Waldrodearbeiten 
durchführten.Sie gehörten zur sogenannten Waibelhube & 
bestanden noch bis ins 13. Jahrhundert fast in allen Dörfern der 
Leinhöhen.Sie hatten ihr eigenes Gericht{dessen Fronbote & geachäfÖ 




I 


führender Schöffe wurde als "W a i b e 1 * bezeichnet,welcher Aus- ! 
druck recht h uflg als schlechtsname auch in unserem Ort anzu¬ 
treffen ist.-*® benachbarten östlichen ielzheiiaer Wald bestand die 
selbe Hinrichtung von freien Bauern & wurde das " 17-er^aerloh^e - 
nannt,das auf dem Gerichtswasen von Seelach bei Gsch end in offess 
nein verbannten Gericht tagte 5 es durfte sogar über das Blut rich¬ 
ten. 


Uber den beiden unteren Stände gab es auch zu dieser 
Zeit noch 2 Stande »nämlich de: fi; Stand des niederen & der; des hohen 
Adels «hoch ist es nicht mehr die gleiche adelige Art wie früherj 
denn der alte Geburtsadel ist nun verschwunden.An seine Stelle ist 
jetzt ein Amtsadel ob auch ein Besitzadel getreten,der auf einem 
persönlichen Dienstverhältnis zum König beruhte»Es gehörten dazu 
äL le, die durch großen, voiji König geschenkten Besitz oder durch ei¬ 
ne amtliche Stellung hervorragten.Sie hießen die"Mannen* oder die 
"Getreuen* des Königs.Voraussetzungen für den adeligen Stand über¬ 
haupt war einmal ein großer Besitz von Grund & Boden,sodaß ein je¬ 
der zu einem reichen Grundherrn wurde?dieser Grundbesitz suchte je¬ 
der nach Möglichkeit zu vergrößern,Je mehr auf diesen Gütern abhäni 
gige Bauern saßen,um so höher wurde das Ansehen#ihr Stolz war der 
Besitz von Hunderten & Aberhunderten von abhängigen Leuten,über die 
sie gebieten & die sie richten konnten!zudem entrichteten diese 
"armen Leute" ihnengenügend Abgaben,daß sie ohne jede Bahrungssor— », 
gen waren & auch selbst keine bäuerlichen Arbeiten auszuführen ! 
brachten.Zum Adelsstand war auch eine entsprechende Wohnung not¬ 
wendig? dieser Wohnsitz war immer eine den Verhältnissen der Adels¬ 
familie entsprechende Bur g,die zuerst nach dem Vorbild der rö¬ 


mischen Kastelle befestigt waren,später aber schließlich als klei¬ 
ne Festungen erbaut wurden.Zjp größeren Sicherheit wurden die Bur- 
genjanfänglich auf kleinen Anhöhen(Niederburgen),später aber mit 
Vorliebe auf nur von einer Seite zugänglichen Bergen(Höhenburg), 
seltener im Val,wo sie dann mit einem VVassergraben umzogen wurde 
(Wasserbürg),ganz im Hinblick auf das Kriegshandwerk mit viel Mühe 
erbaut.Zur Zeit der Kreuzzüge,auf denen man Schöneresjauf dem Gebiet 
des Burgenbaus zu Gesicht bekommen hatte,stieg der Luxus des Bur¬ 
genbaus & die Pracht der inneren Einrichtung.Herrliche Schlös¬ 
se* grüßten nun von den Bergeshöhen?sie kündeten den Beichtum 
& das Ansehen des Besitzers weit hinaus in deß. Bunde.Die adeligen 
Kitter hatten aber auch ein .«.nreoht auf die Gerichte?der Gutsherr 

war zugleich Geriohtsherr für seine Hintersassen;es herrschte die 
grundherrliche Gerichtsbarkeit,wobei der Grundherr beim Schöffen- 
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gericht den 'Vorsitz führte,seine■ krundholden aber von Schöffen IM 
ihres Standes gerichtet wurden.In jedem Gebiet einer adeligen 
Grundherrschaft stand auch der Galgen & wohnte ein Scharfrichter. 
Bairat konnten sich die adeligen Herren genügend Achtung & ordent¬ 
lichen Respekt verschaffen. 

Dennoch unterschied sich deutlich der niedere vom fio- 
hei UM *Jener entstand im frühen Mittelalter aus den alten Ge¬ 
schlechtern, deren tapfere Oberhäupterjeinst MMii- iMMMMMw «m 
S ippenführer & Anführer bei den Dorf- & Ortsgr ndungen gewesen 
waren,also etwa das Amt eines ersten "Schulzen* ©der Schultheißen 
ausgeubt hatten.Durch dieses Erworbene Ansehen 4k seinen größeren 
* vortei Ihait gelegenen Eigenbesitz,durch mehr Gesinde & mehr Hö- 
rigef zeichnete sich eine solche Familie gegenüber den andern 
duriliehen Bauern im Laufe der Seit immer mehr aug.So wurde aus 
ihr der sogenannte 0 r t s a d e l,der durch wirtschaftliche Vor¬ 
zugsstellung zur obersten Spitze im Orte sich entwickelte.Das Ge¬ 
höft dieser ortsadeligen Familie hieß der Fronhof,der Herrenhof, 
dar Salhof oder der Maierhof.In den sogn. Urdörfern ist dieser 
Ortsadel ganz regelmäßig zu finden,!» den später angelegten WeiHM 
lern aber weniger.Diese Ortsführerschaft waatjauch imstande,wegen 
ihres Reichtums den militärischen Aufgeboten leichter Folge zu 
leisten als der gewöhnliche freie Bauer,der ob dieser drückenden 
Last sich lieber in Lehensabhängigkeit begab.Dieser Ortsadel zähl¬ 
te nun zum niederen Adel..Die einzelnen Adelshäuser suchten ihaen 1 
Eigenbesitz immer mehr zu vergrößernjauch nahmen sie vom Hgchadel 
dazuhin allerlei Lehen an,um sich weiter & weiter emporzuarbeiten, 
um vieleicht sogar zum Hochadel hinaufzusteigen.Auch sie bauten 
sich auf eine geschickt gelegene Anhöhe in der Dorfmarkung inre 
Burg.In ihren Händen lag meist die niedere Gerichtsbarkeit,mit den 
Befugnissen,über die Übeltäter ein unblutiges Gericht zu halten. 
Ihre nichtebenbürtigen DorfInsassen seufzten oft nicht wenig unter 
der Willkürherrschaft ihres Dorftyrannen,der immer mehr Rechte von 
ihnen in seine ürntLä zu bringen suchte & die Abgaben & Frondienste 
nach Belieben steigern konnte.Das Los der Leibeigenen dieser Grund¬ 
herren war nicht bv.neidenswert,namentlieh im Spätmittelalter.-Be¬ 
kanntere Adelsfarailien,die einst zum niederen Adel gehörten,waren 
in unserer Heimatgegend die Herren von Bubenhofen(Winzingen),von 

Holtz(Wißgoldingen,Alfdorf),von Rechberg St Rotenlöwen u.viele an¬ 
dere. 

Interessant ist auch die Entwicklung des hohen Adels . 
Der Hochadel stammt aus jenen vornehmen Familien Ä,deren Ober— 
häppter einstjvon den Herrschern zu Huntarefürsten,Grafen ,Mark¬ 
graf «n&B endboten auserwählt worden waren & so Gebietsvorsteher 
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geworden waren#Diese Herren sprachen auf den (»augerichten das 
Recht über Leben & Tod(hohe Gerichtsbarkeit);sie führten den Heer¬ 
bann ihres Gebiets an?ihnen unterstanden die königlichen Pfalzen, 

& sie hatten einträgliche Zölle als Lehen & beaufsichtigten das 
fürstliche waldland#Da die kirchlichen Vorsteherämter dszumals 
meist den hohen Adelsfamilien Vorbehalten waren»so gehörten zum 
Hochadel nun auch d ie geistlichen Fürsten (Bischöfe»Irzbischäfe, 
mmmÄbte,Prälaten,Domherren & andere höhere Geistliehe»so das Dom— 
kapiteletc#)#Dieser hohe Adel hatte dazuhin noch besondere Vor¬ 
rechte oder Privilegien»die selbst den Herrscher besohränktenjso 
verlangte das Herkommen»daß der König bei wichtigen Entscheidun¬ 
gen die Zustimmung seiner "Großen" einholte,& diese wachten ei¬ 
fersüchtig darüber,daß dieser ihr Einfluß & Anteil an der Regie¬ 
rung ihnen nicht geschmälert oder verkürzt werde;freilieh war die 
Zahl gering,welche ein so hohes Vorrecht hatten#Aber so manch an¬ 
derer vom hohen Adel bekam in seiner Landschaft(Territorium) all¬ 
mählich gewisse Reichshoheitsrechte Zugestanden,sodaß er selbst 
zum Landesherrn wurde.Die Güter der hohen Adeligen brauchten nicht 
immer zusammenhängend zu liegen;vielmehr waren bei vielen "Häusern 1 
die Besitzungen recht zersplittert,was oft von den Grundsätzen der 
Verehelichung herrührte.Denn die vornehmen Geschlechter sahen sehr 
darauf,daß nur ebenbürtige & gleichberechtigte Ehepartner zusara- 
menkamen;dadurch mußte die Wahl oft auch auf entfernt Wohnende 
fallen,& da das Heiratsgut im Adel in Länderweihenvor allem bcMlüMI 
stand,so gehörten oft abgelegen© StiMiäift Gebiete zu gewissen Adels— 
hausern.-Hochadelige "üese|jlechter"in unserer HäJie waren vor allem 
die Stauf e r,die ihre Hauptburg auf dem Hohenstaufen angelegt 
hatten;dann die Gaugrafen des oberen Pilstales,nämlich das"Haus" 
der Reifensteiner,die nach ihrer Burg über Geislingen a#d# Steige 
den Hamen hattto & bis nach Waldstetten herüber die Landeshoheit 
besaßen;im Osten von uns hatte seinen Maohttfreichjaus dem Brenztal 
Uber das Hälbuch, bis ins obere Remstal herab der Pfalzgraf von 
Dillingen-Donauwörth, d§t? auch die Burg auf dem Rosenstein erbau¬ 
te^; genannt sollen auch noch die großen Gegenspieler der Staufer 
sein,nämlich die Welfen,die aus Weingarten in Oberschwaben stamm¬ 
ten. 
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